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Die Hallen bleiben leer
Der Verkauf der Kammgarn West an die IUN World ist gescheitert. Die Hoch-
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dest nicht als Käuferin. Hat die Stadt schlecht verhandelt? Und hat der Kanton 

mit seiner Leistungsvereinbarung der Stadt ein Ei gelegt? Was soll nun mit dem 
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Angriff auf die Zukunft der Schule

Eine Volksinitiative mit den Worten «vors Volk» 
im Titel geniesst einen Startbonus. Ist man da-
gegen, muss man sich dem Vorwurf aussetzen, 
einem Ausbau der Demokratie im Weg zu stehen 
oder sogar Angst vor dem Stimmvolk zu haben. 
Und auf den ersten Blick erscheinen die Argu-
mente der Urheber der Initiative «Lehrpläne vors 
Volk» einleuchtend: Lehrpläne sind wichtig, wa-
rum sollten wir Stimmbürgerinnen und Stimm-
bürger nichts dazu zu sagen haben?

Doch es lohnt sich, den Text und die Verfas-
ser der Initiative genauer unter die Lupe zu 
nehmen. Zuerst die Verfasser: Die Initianten in 
Schaffhausen und in über zehn anderen Kan-
tonen, wo ähnliche Begehren lanciert wurden, 
sind eine interessante Mischung aus Rechts-
konservativen, besorgten Christen und ande-
ren Gruppierungen, die in der Vergangenheit 
nicht gerade mit ihrem Einsatz für eine zeitge-
mässe Schule aufgefallen sind. Machen wir uns 
keine Illusionen: Diesen rückwärtsgewandten 
Kräften geht es nicht um mehr Demokratie, son-
dern darum, den progressiven Lehrplan 21 zu 
verhindern. Den einen geht es um das Fremd-
sprachendiktat, für die anderen steckt zu we-
nig Religion im Unterricht, und manche wol-
len den Kindern keinen oder zumindest keinen 
vernünftigen Aufkärungs- und Sexualkunde-
unterricht zumuten. 

Heute würden Lehrpläne ausserhalb der Öf-
fentlichkeit verhandelt und am Volk vorbei um-

gesetzt, in Zukunft sollen wir alle mitbestim-
men können – mit dieser verfänglichen Bot-
schaft wirbt das Initiativkomitee um Stimmen. 
Doch der Text besagt etwas anderes. Würde die 
Initiative angenommen, könnten der Kantons-
rat und das Parlament nicht etwa konstruktiv 
an den Inhalten von Lehrplänen mitarbeiten, 
sondern sie nur genehmigen oder ablehnen. 
Bei der Ausarbeitung einer neuen Vorlage hät-
te die Bevölkerung genau gleich viel zu sagen 
wie heute – nichts.

Eine Annahme der Initative würde ideolo-
gisch motivierten Kreisen eine Notbremse in die 
Hand geben, mit der sie – falls sie eine Volksab-
stimmung gewinnen würden – einen Lehrplan 
auf Feld 1 zurückschicken könnten, statt sich 
bereits an der Erarbeitung zu beteiligen, wozu 
es im Übrigen ausreichend Möglichkeiten gibt.

Ganz nebenbei kratzt die Initiative «Lehr-
pläne vors Volk» auch an der Gewaltenteilung, 
indem sie den Entscheid über ein Planungs-
instrument von der Exekutive (Erziehungs-
rat) zur Legislative (Parlament und Volk) ver-
schiebt. 

Die Redaktion der «az» ist optimistisch, dass 
gute Lehrpläne auch an der Urne angenommen 
würden. Und sie ist der Ansicht, dass selbst die 
Verhinderung des Lehrplans 21, welche die Initi-
anten anstreben, kein bildungspolitischer Welt-
untergang wäre: Die Qualität der Schule misst 
sich schliesslich am Engagement der Lehrkräf-
te sowie an den Ressourcen, die wir ihnen zur 
Verfügung stellen, und nicht am Wortlaut des 
Lehrplans.

Die Initiative «Lehrpläne vors Volk» ist im 
Kern aber ein Angriff rückwärtsgewandter Krei-
se auf die Zukunft der Schule, der darüber hi-
naus weitere solche Angriffe ermöglichen soll. 
Deshalb emfiehlt die «az»-Redaktion für die Ab-
stimmung vom 27. November ein Nein.

Mattias Greuter über 
die Motive hinter 
«Lehrpläne vors Volk»
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Kammgarnareal: Die Verkaufsverhandlungen sind gescheitert

Zu schön, um wahr zu sein
Die IUN akzeptierte die politischen Bedingungen und den Kaufpreis für die Kammgarn West nicht. 

Haben Stadt und Kanton schlecht verhandelt? Und was soll nun mit dem Areal geschehen?

Romina Loliva

Die Neugestaltung der Kammgarn West 
ist ein ambitioniertes Projekt. 1'600 Qua-
dratmeter an bester Lage am Rhein stehen 
seit der Schliessung der «Hallen für Neue 
Kunst» leer, der Hof wird lediglich als Park-
platz genutzt. Darum hat die Stadt grosse 
Pläne: Kultur, Gastronomie und die Frei-
handbibliothek sollen im Gebäude Platz 
finden, und der Hof soll in eine Grünan-
lage mit Tiefgarage verwandelt werden. 
Das alles für einen zweistelligen Millio-
nenbetrag, der die Stadtkasse nicht belas-
ten würde, hiess es noch im Juni 2015. Der 
Stadtrat präsentierte damals auch schon 
sein Ass im Ärmel: Zwei der fünf Stock-
werke des Westflügels sollten für rund 
zehn Millionen verkauft werden. Die Käu-
ferin wurde ebenfalls bekannt gegeben: 
Die IUN World GmbH unterschrieb eine 
Kaufabsichtserklärung und verkündete, 

dass in der Kammgarn eine Hochschule 
bald ihre Tore öffnen werde. 

Seit Montag weiss man, dass daraus 
nichts wird. Der Stadtrat teilte mit, dass 
die Verkaufsverhandlungen eingestellt 
wurden (die «az» berichtete am Montag 7. 
November online), weil die Erwartungen 
der Stadt und der IUN zu weit auseinan-
derliegen würden, wie Stadtpräsident Pe-
ter Neukomm erklärte. Die Gerüchtekü-
che brodelte schon seit längerer Zeit, und 
nun ist klar: Die IUN ist nicht bereit, den 
vollen Marktpreis zu zahlen, was die Stadt 
dazu bewogen hat, das Angebot zurückzu-
nehmen. War der Stadtrat zu optimis-
tisch? Welchen Betrag wollte die IUN 
überhaupt zahlen? Sowohl der Stadtrat 
wie auch die IUN bedauern, dass der Deal 
nicht zustande kommt, geben aber keine 
Auskunft über die Details der Gespräche. 
Klar ist, dass zusätzlich zu den unter-
schiedlichen Preisvorstellungen auch die 

politischen Rahmenbedingungen mit den 
unternehmerischen Absichten der IUN 
kollidierten. Der Stadtrat wollte auf kei-
nen Fall in eine zum Scheitern verurteilte 
Volksabstimmung gehen und versuchte 
sich abzusichern: Vorkauf- und Rück-
kaufsrecht und die Bindung an den amtli-
chen Schätzungswert waren Bedingun-
gen, die die IUN nicht akzeptieren wollte. 

Schlecht verhandelt?
IUN und der Stadtrat waren aber nicht 
die einzigen Parteien in den Verhandlun-
gen rund um die «Hochschule Schaffhau-
sen». Der Kanton handelte über die Wirt-
schaftsförderung eine Leistungsvereinba-
rung mit der IUN aus, die dem Konzern 
drei Millionen Franken Subventionen zu-
sicherte. Der Abschluss der Leistungsver-
einbarung wurde Anfangs Oktober be-
kannt gegeben und enthielt keine Klausel 
in Bezug auf den Standort der Hochschu-

Im Juni 2015 schien alles noch wunderbar: Der Stadtrat und die IUN stellten gemeinsam ihre Pläne vor.  Foto: Peter Pfister
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le. Hat der Kanton mit dieser Vereinbarung 
die Verhandlungsposition der Stadt mögli-
cherweise geschwächt? 

Peter Neukomm sagt, dass die Zusam-
menarbeit zwischen Stadt und Kanton eng 
gewesen und gut verlaufen sei: «Sowohl die 
Regierung wie auch der Stadtrat haben das-
selbe Ziel verfolgt, uns ist es aber nicht ge-
lungen, die Ansiedlung der Hochschule mit 
dem Verkauf der Stockwerke in der Kamm-
garn zu verknüpfen.» Rein rechtlich habe 
man das auch nicht tun können, erklärt er. 
Volkswirtschaftsdepartementssekretär Da-
niel Sattler bestätigt die Aussage: «Die Leis-
tungsvereinbarung wurde mit der Hoch-
schule Schaffhausen AG abgeschlossen, die 
für den Betrieb der Hochschule verantwort-
lich ist. Die Verkaufsverhandlungen wur-
den jedoch mit der IUN World GmbH ge-
führt. Das sind zwei unterschiedliche Ge-
sellschaften.» Man hätte demnach die Leis-
tungsvereinbarung nicht vom Kauf 
abhängig machen können. Was auch nie 

die Absicht der Regierung gewesen sei, wie 
Sattler meint: «Die Regierung hat sich im-
mer wohlwollend zum Standort Kammgarn 
geäussert. Dem Kanton ging es aber primär 
um die Ansiedlung einer Hochschule.» Die 
Leistungsvereinbarung sei ein positiver 
Schritt in diese Richtung gewesen. Sowohl 
Sattler wie auch Neukomm weisen darauf 
hin, dass man die IUN nicht zwingen kön-
ne, gewisse Bedingungen zu akzeptieren. 

Zwischennutzung gefordert
Der Plan, einen Teil der Kammgarn zu 
verkaufen, gefiel längst nicht allen in 
Schaffhausen. Die JUSO und die AL wa-
ren die Ersten, die sich entschieden gegen 
den Verkauf stellten, verschiedene SP-Ex-
ponentinnen und -Exponenten äusser-
ten sich ebenfalls kritisch dazu. Zudem 
wurde die Frage nach einer Zwischen-
nutzung der Liegenschaft aufgeworfen. 
Diese Stimmen werden nun wieder laut. 
AL-Grossstadträtin Bea Will macht kei-

nen Hehl daraus, dass sich die AL über 
die gescheiterten Verkaufsverhandlun-
gen freut: «Ja, wir finden das gut», sagt 
sie. «Auf den ersten Blick sah alles ver-
lockend aus, bei genauerer Betrachtung 
musste aber auch der Stadtrat einsehen, 
dass der Verkauf keine schlaue Idee war.» 

Die AL fordert nun, dass das Kamm-
garnareal eine Art Campus werden soll, 
wie Bea Will erklärt: «In der Kammgarn 
könnten Kultur, Bildung, Wirtschaft und 
Wohnraum koexistieren. Der Kanton und 
die Stadt sollen prüfen, ob die Pädagogi-
sche Hochschule doch noch in die Kamm-
garn einziehen kann. Wir haben jetzt die 
Chance, etwas Einzigartiges für unsere 
Stadt zu schaffen.» Zudem setze sich die AL 
dafür ein, dass die Räumlichkeiten rasch 
für eine Zwischennutzung zur Verfügung 
gestellt würden. Damit ist sie nicht allein. 

Konzept des Kulturbündnisses
Auch die JUSO hat sich mit einer Mittei-
lung dafür ausgesprochen, und die Lobby-
Organisation «Kulturbündnis Schaffhau-
sen» arbeitet schon länger an einem kon-
kreten Konzept für eine temporäre Nut-
zung der Kammgarn. Andi Kunz, der eine 
Arbeitsgruppe zum Thema leitet, meint: 
«Wir haben Ideen gesammelt und bereits 
bestehende Projekte aus anderen Städten 
analysiert. Die temporäre Nutzung von 
Industriebauten findet in der Schweiz 
schon statt und könnte in Schaffhausen 
auch Realität werden.» Peter Neukomm 
entgegnet, dass die Möglichkeiten einer 
Zwischennutzung eingeschränkt seien: 
«Es gibt feuer- und baupolizeiliche Vor-
schriften zu beachten. Der Stadtrat strebt 
eher eine definitive Lösung an.» Für das 
Kulturbündnis ist das dennoch kein Hin-
dernis, wie Kunz kommentiert: «Natür-
lich muss man sich an die Vorgaben hal-
ten, aber das Gebäude über Jahre leer zu 
lassen, wäre sehr schade.» 

Zentrale Stadtverwaltung?
Derweilen prüft die Stadt mit einer Mach-
barkeitsstudie, ob die Stadtverwaltung in 
die Kammgarn umziehen könnte. Die 
Nutzung von zwei Stockwerken für die 
Freihandbibliothek und für Kultur- und 
Gastrobetriebe ist weiterhin geplant. 
Deutlich wurde auch, dass für die Stadt 
die Sanierung des Gebäudes mit einer 
Vorfinanzierung durch einen privaten In-
vestor nicht realistisch ist: «Darum müs-
sen wir das weitere Vorgehen nochmals 
anschauen und allenfalls neu ausrich-
ten», erklärt Stadtpräsident Neukomm.

Kommentar

Die IUN ist eine Firma und nicht ein Wunder

Der Verkauf der Kammgarn ist gescheitert. 
Das ist keine Tragödie, und Hand aufs Herz, 
dass die Liegenschaft gänzlich im Besitz der 
Stadt bleibt, freut ganz viele und ist gut so. 
Erstaunlich ist, dass der Stadtrat so lange an 
seinem Plan festgehalten hat. Dass die IUN 
World eine private, semivirtuelle Hochschu-
le in Schaffhausen aufbauen will, ruft schon 
Skepsis hervor. Zu glauben, dass sie gleich 
zehn Millionen Franken für den Kauf der 
Kammgarn ausgeben würde, war aber blau-
äugig. 

Eine Firma ohne Erfahrungswerte im 
Schweizer Bildungsmarkt und ohne bestehen-
de Strukturen soll eine Hochschule aus dem 
Boden stampfen, die dann noch die Hürde der 
Akkreditierung schaffen muss, um überhaupt 
betrieben zu werden. Und diese Firma soll zu-
dem zehn Millionen lockermachen, um ein Ge-
bäude zu kaufen, ohne zu wissen, ob sie tat-
sächlich dort einziehen kann, weil das Volk 
noch sein Einverständnis dazu geben muss. 
Wer will schon dieses unternehmerische Risi-
ko tragen? Die IUN ist ja nicht darauf ange-
wiesen, die Räumlichkeiten zu kaufen, der 
Stadtrat hat aber stets betont, dass die Neu-
gestaltung der Kammgarn nur und aus-
schliesslich mit dem Verkauf der zwei Stock-
werke möglich sei. Wird die ganze Übung 

nun abgebrochen? Natürlich nicht. Dass sich 
die Stadt die Neugestaltung des Areals auch 
im Alleingang leisten kann, wissen wir spä-
testens seit der Präsentation des Finanzplans 
für die nächsten Jahre. Der Stadt Schaffhau-
sen geht es finanziell gut. Nur, der Wille, 
Grossprojekte selbst zu finanzieren – dann 
kann man nämlich auch die Bedingungen 
selbst definieren –, fehlt. Stattdessen klam-
mert man sich an den Traum der Public-Pri-
vate-Partnership und ist erstaunt, wenn er in 
die Brüche geht.

 Die IUN sass schon von Anfang an am län-
geren Hebel. Dass sie vom Kanton drei Millio-
nen Franken Subventionen erhält, hat ihrer 
Verhandlungsposition sicherlich nicht ge-
schadet. Am Schluss wird sie vielleicht sogar 
als Mieterin einziehen. Ihre Rechnung geht bis 
jetzt auf. Der rote Teppich bleibt ausgerollt. 

Die IUN ist ein Unternehmen und kein gött-
liches Manna, das vom Himmel fällt. Als Fir-
ma wird sie versuchen, Erfolg zu haben, das 
sei ihr vergönnt. Aber sie wird weder Wirt-
schaftswunder bewirken noch Schaffhausen 
in eine Hochburg der Wissenschaften ver-
wandeln. Es ist nur zu hoffen, dass es auch die 
Stadt- und Kantonsregierungen begreifen, 
statt weiter Luftschlösser zu bauen. 

Romina Loliva
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Bernhard Ott

az Martina Munz, Lorenz Laich, müs-
sen wir uns auf Stromausfälle gefasst 
machen, wenn das Schweizervolk am 
27. November die Atomausstiegsiniti-
ative annimmt und die drei ältesten 
AKW, Beznau I, Beznau II und Mühle-
berg, 2017 abgeschaltet werden?
Martina Munz Sicher nicht. Die Lüge 
von der drohenden Stromlücke ist schon 
ziemlich alt und abgedroschen. Wir ha-
ben aber in Europa viel zu viel Strom, 
ja sogar zu viel Strom aus erneuerbaren 
Quellen. Das Licht wird in der Schweiz 
also ganz bestimmt nicht ausgehen.
Lorenz Laich Gemäss einer Einschät-
zung des Bundesamtes für Bevölkerungs-
schutz ist im Winterhalbjahr das Risi-

ko für einen Strommangel aktuell sehr 
gross. Es ist also ganz klar, dass bei einer 
Abschaltung dieser drei AKW schon im 
nächsten Jahr die Gefahr von Stromeng-
pässen und einer Instabilität des Netzes 
besteht.
Munz Aber du weisst doch, dass im Mo-
ment mehr Produktionskapazität abge-
schaltet ist, als die Initiative für 2017 ver-
langt, und trotzdem passiert nichts.
Laich Das ist richtig, im Moment laufen 
nicht alle Werke, aber 2005 und 2006 hat 
es Engpässe gegeben, weil die Flusskraft-
werke wegen tiefer Wasserstände keinen 
Ersatz produzieren konnten, und das, ob-
wohl sämtliche fünf Schweizer AKW mit 
voller Leistung am Netz waren.
Munz Im August 2015 sind alle fünf AKW 
abgeschaltet worden, und wir konnten 

Martina Munz (SP) und Lorenz Laich (FDP) vor einem Generator von SH Power: Atomausstieg Ja, aber wann ist der richtige Zeit-
punkt? Schon 2017 oder erst 2050? Fotos: Peter Pfister

Atomausstiegsinitiative: Haben wir alles im Griff oder droht uns ein Blackout?

«Das Licht geht nicht aus»
Atomausstieg
Unter dem Eindruck der Katastro-
phe von Fukushima im März 2011 
haben die Grünen ein Jahr darauf 
eine Volksinitiative «für den geord-
neten Ausstieg aus der Atomenergie» 
eingereicht. Sie strebt ein generelles 
Verbot von Kernkraftwerken an und 
möchte nach der Annahme durch 
das Volk die ältesten AKW Beznau I 
und Beznau II sowie Mühleberg im 
Jahr 2017 definitiv abschalten. Nati-
onal- und Ständerat lehnten die Ini-
tiative mit grosser Mehrheit ab. Nun 
hat am 27. November das Volk das 
letzte Wort. (B.O.)
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in diesem Jahr trotzdem noch eine Tera-
wattstunde Strom exportieren.
Laich Nein, es musste Strom importiert 
werden.

Wenn Sie sich schon bei diesem 
Punkt nicht einig sind, dann gilt das 
bestimmt auch bei der nächsten Fra-
ge: Die Gegner argumentieren, die 
Annahme der Initiative werde ei-
nen «chaotischen» Ausstieg aus der 
Atomenergie verursachen. Wie sieht 
denn für Sie, Lorenz Laich, der geord-
nete Ausstieg aus?
Laich Der richtige Weg ist die Energie-
strategie 2050 des Bundes. Sie wurde von 
der Mehrheit des Parlamentes beschlos-
sen und sieht einen geordneten Ausstieg 
vor. Darum brauchen wir Zeit für die Pla-
nung und Umsetzung der nötigen Mass-
nahmen. Diese Zeit sollten wir uns neh-
men, damit der Ausstieg von der Bevölke-
rung akzeptiert und ein Erfolg wird.
Munz Es geht doch in erster Linie um die 
Sicherheit der Schweizer Bevölkerung. 
Die drei Atomkraftwerke, die 2017 abge-
schaltet werden sollen, sind die ältesten 
auf der ganzen Welt und sehr pannenan-
fällig. Es ist darum nicht zu verantwor-
ten, dass wir unsere Bevölkerung weiter-
hin einem nuklearen Experiment ausset-
zen.

Lorenz Laich, täuscht der Eindruck, 
dass die Gegner gar nicht wirklich 
aussteigen wollen und nur auf Zeit 
spielen? So fordert Ihr Parteikollege 
Christian Heydecker offen den Bau 

neuer AKW. Das klingt nicht nach 
«geordnetem» Ausstieg».
Laich Das ist Christian Heydeckers per-
sönliche Ansicht, für mich geht es dar-
um, die Energiestrategie 2050 des Bundes 
umzusetzen. Ich möchte aber noch et-
was zur tendenziösen Aussage von Marti-
na Munz über die pannenanfälligen AKW 
sagen: Sie werden vom ENSI streng kont-
rolliert und haben auch von der EU beste 
Noten bekommen.
Munz Und wie steht es mit dem Thema 
Erdbebensicherheit? Das ENSI gab den 
AKW bis 2020 Zeit, um ein Konzept aus-
zuarbeiten, wie sie ihre Anlagen erdbe-
bensicher nachrüsten wollen. Ich hoffe, 
dass sich eventuel-
le Erdbeben auch 
so lange Zeit las-
sen.

Das Thema Atom-
ausstieg kann 
man nicht dis-
kutieren, ohne 
einen Blick auf die Abfallproblema-
tik zu werfen. Darf Schaffhausen die 
Atomausstiegsinitiative ablehnen 
und gleichzeitig auch gegen Ben-

ken sein? Das wäre doch ein Wider-
spruch.
Laich Wir sind ja nicht für die Ableh-
nung des Atomausstiegs, sondern wir 
sind gegen die unrealistischen Vorschlä-
ge der Initiative. Dass das Atommüllprob-
lem gelöst werden muss, ist klar. Dort, wo 
eine Lagerung aufgrund der geologischen 
Situation am sichersten ist, soll das End-
lager realisiert werden.

Also zum Beispiel im Weinland?
Laich Wir haben in unserem Land Atom-
kraftwerke gebaut, also müssen wir auch 
die Verantwortung für den Atommüll 
übernehmen. Wenn wir den Standort 

Weinland ableh-
nen, obwohl er am 
besten geeignet ist, 
wäre das unehr-
lich. Abschieben 
an andere ist gene-
rell unfair.
Munz Neben dem 
Endlagerproblem 

gibt es noch die ebenso brisante Frage 
der Finanzierung des Rückbaus der AKW, 
denn in den Rücklagen befinden sich ge-
genwärtig nur 6,2 Milliarden Franken. 

Lorenz Laich: «Unsere AKW haben von der EU beste Noten bekommen.»

Pro und Contra
Die Atomausstiegsinitiative ist heiss 
umstritten. Bürgerliche Politiker be-
fürchten bei der Annahme der Initi-
ative einen «chaotischen» Ausstieg 
aus der Kernenergie mit negativen 
Folgen für die Wirtschaft, Links-
grün widerspricht und fordert, die 
ältesten und gefährlichsten AKW 
der Welt im Interesse der Sicherheit 
der Bevölkerung endlich vom Netz 
zu nehmen und voll auf erneuerba-
re Energien zu setzen.

Diese Positionen vertreten in unse-
rem Streitgespräch Martina Munz 
und Lorenz Laich. Martina Munz ist 
National- und Kantonsrätin (SP), Lo-
renz Laich Kantonsrat (FDP). (B.O.)

«Der richtige  
Weg ist die  

Energiestrategie 2050» 
Lorenz Laich
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Konservative Schätzungen gehen aber 
von einem Bedarf von mindestens 19 Mil-
liarden aus. Axpo, Alpiq und BKW kön-
nen diese Summen nicht stemmen, dar-
um wollen sie die Anlagen länger laufen 
lassen, obwohl sie mit jedem Tag Verlus-
te einfahren.
Laich Sie machen Verlust, weil sie sehr 
viel in die Sicherheit investieren und in 
die Rücklagen einzahlen. Darum sind sie 
nicht kostendeckend. Wenn man die drei 
AKW nun, wie es die Initiative will, sofort 
abstellt, riskiert man den finanziellen Su-
per-Gau, der dann auf den Steuerzahler 
durchschlägt. Mit jedem Betriebstag, den 
sie länger laufen, können die AKW die 
nötigen Mittel generieren, die sie für den 
Rückbau brauchen...
Munz ... und das geht dann wieder auf 
Kosten der Sicherheit. Wir investieren 
doch besser in erneuerbare Energien.

Reden wir noch über den Ersatz des 
Atomstroms: Martina Munz, woher 
kommt der Strom, wenn die drei 
AKW abgeschaltet werden?
Munz Die Schweiz ist die Drehscheibe 
des europäischen Strommarkts. Es hat in 
Europa sehr viel überschüssigen Strom, 

der zur Verfügung steht, darum muss 
man die ältesten AKW der Welt nicht auf 
Teufel komm raus weiterlaufen lassen. 
Laich Nach der Abschaltung der AKW 
fehlen rund 40 
Prozent der heuti-
gen Stromproduk-
tion. Und obwohl 
ganz Deutschland 
mit Wind- und So-
laranlagen über-
zogen werden soll, 
werden jetzt aus-
gerechnet die Gas- und die umweltschäd-
lichen Kohlekraftwerke hochgefahren, 
weil die alternativen Energiequellen 
nicht ausreichen.

Martina Munz, nehmen Sie den «dre-
ckigen» Kohlestrom bewusst in Kauf, 
nur um die AKW loszuwerden?
Munz Die Gefahr, dass unsere uralten 
AKW, die nun sechzig oder mehr Jahre 
laufen sollen, das ganze Mittelland auf 
unabsehbare Zeit verseuchen, ist wesent-
lich grösser. Es gibt in Europa genügend 
sauberen Strom, wir müssen keinen Koh-
lestrom kaufen. Warum steigen wir jetzt 
nicht um auf erneuerbare Energiequel-

len, die sauber sind und erst noch Ar-
beitsplätze schaffen?
Laich Wir sind nicht gegen erneuerbare 
Energien. Die Energiestrategie 2050 will 

das ja, aber alles 
muss wohlüber-
legt sein und darf 
nicht überstürzt 
werden. Ein ganz 
wichtiger Faktor 
ist die Energiesi-
cherheit. Wenn 
wir sie nicht ge-

währleisten können, ist das eine gros-
se Gefahr für den Wirtschaftsstandort 
Schweiz. Wer investiert noch bei uns, 
wenn er dauernd mit einem Blackout 
rechnen muss? 

Das müsste er vielleicht nicht, wenn 
die Schweiz mit der Förderung er-
neuerbarer Energien endlich vor-
wärts machen würde. Inzwischen 
sind über 50'000 Projekte auf einer 
Warteliste, weil die Förderung gede-
ckelt ist. Lorenz Laich, wer steht da 
auf dem Schlauch?
Laich Schauen Sie doch mal, was pas-
siert, wenn irgendwo eine Windkraft-
anlage errichtet werden soll, Stichwort 
Chroobach. Da gibt es dann sofort Wi-
derstand. 

Damit ist noch nicht erklärt, warum 
eine so lange Warteliste besteht. 
Munz Weil man die nötigen Mittel nicht 
bewilligt.
Laich Das stimmt nicht, die Vergütungen 
sind sehr grosszügig. Ausserdem halten in 
der Regel immer sehr viele Leute die Hand 
auf, wenn Geld verteilt wird. Darum muss 
man die Projekte sorgfältig prüfen und 
kann nicht einfach die Schläuche öffnen.
Munz Zusätzlich sollten wir mehr für 
den effizienten Einsatz von Energie tun. 
Wir verbraten gegenwärtig die Produkti-
on eines ganzen Atomkraftwerks nur für 
unsere Elektroheizungen... 
Laich ... aber das ist doch nicht die Schuld 
der AKW...
Munz... nein, aber wir könnten endlich 
mal sagen: Schluss mit den Elektrohei-
zungen...
Laich ... aber das braucht doch alles Zeit, 
das kann man den Hauseigentümern 
nicht einfach vorschreiben.
Munz Wir haben schon 2011 entschie-
den, aus der Kernenergie auszusteigen. 
Nun müssen wir konsequent sein und 
den Beschluss endlich umsetzen.Martina Munz: «Wir sollten die ältesten AKW der Welt jetzt abschalten.»

«Es gibt in  
Europa genügend  
sauberen Strom» 

Martina Munz
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Zur nationalen Abstim-
mung über die Atomaus-
stiegsinitiative vom  
27. November

AKWs sind  
gefährlich
Die Befürworter der Atom-
energie sagen, unsere AKWs 
seien sicher. Wieso aber be-
schäftigen sich der Bund und 
die betroffenen Kantone mit 
Szenarien zur Evakuierung der 
Bevölkerung bei einer Katast-
rophe und verteilen Jodtablet-
ten? Bei einem Unfall in Müh-
leberg BE wäre eine Region 
mit über 570 000 Einwohnern 
verseucht. Ein grosser Teil des 
Mittellandes wäre für lange 
Zeit unbewohnbar. Dieses Ri-
siko dürfen wir unter keinen 
Umständen tolerieren. Andere 
Länder leben gut ohne AKWs 
oder haben wie Deutschland 
den Atomausstieg beschlossen. 
Die clevere Schweiz schafft das 
auch, wenn der Wille dazu da 
ist. Ja zum geordneten Aus-
stieg aus der Atomenergie.
Bruno und Christina Loher, 
Schaffhausen

Es droht das 
pure Chaos
Statt eines geregelten Atom-
ausstiegs droht mit der Initia-
tive der Grünen Chaos pur. Die 
Schweiz ist schlicht und ein-
fach noch lange nicht in der 
Lage, den vorhandenen Strom-
bedarf mit erneuerbaren Ener-
gien zu decken. Um den Ener-
giewandel erfolgreich zu schaf-
fen, bedarf es einer jahrelan-
gen und seriösen Planung. Zeit, 
welche bei einem Ja zur Aus-
stiegsinitiative fehlen würde.

Ein Ja zur chaotischen So-
fortabschaltung hätte zur Fol-
ge, dass auch die bestehenden 
Netze in Mitleidenschaft gezo-
gen werden würden. Die Net-
ze – zum Beispiel die Wind-
kraftwerke – würden durch 
den Wegfall der Kernenergie 
noch instabiler, als sie es zum 

Teil heute schon sind. Doch 
damit nicht genug.

Im schlimmsten Fall drohen 
in Zukunft tage- oder gar wo-
chenlange Blackouts. Stellen 
Sie sich vor, was passieren 
würde, wenn wir auf einmal 
kein Licht mehr hätten, wenn 
Computer, Strassenampeln 
und Aufzüge nicht mehr funk-
tionieren oder Züge nicht 
mehr fahren würden. Ich 
möchte nicht im Aufzug ste-
ckenbleiben, wenn plötzlich 
der Strom ausfällt. Und Sie?

Deshalb Nein zur Atomaus-
stiegsinitiative, deren Folgen 
die Schweiz ins Chaos führen 
würde!
Hermann Schlatter, 
Schaffhausen

Schluss mit der 
AKW-Agonie
Das AKW Beznau I steht seit 
einem Jahr still – und nie-
mand hat es gemerkt. Weder 
die Stromversorgung noch der 
Strompreis haben darunter ge-
litten. Tatsachen sind: Wir le-
ben in ganz Europa im Strom-
überfluss und deshalb in einer 
historischen Tiefpreisepoche. 
Die Preise sind so tief, dass die 
AKW nicht mehr mithalten 
können; sie produzieren zu 
teuer und verursachen hor-
rende Verluste. War es schon 
immer falsch, auf eine derart 
gefährliche Energiequelle zu 
setzen, ist es jetzt auch noch 
wirtschaftlich unvernünftig. 
Darum haben die Bernischen 
Kraftwerke von sich aus be-
schlossen, ihr AKW Mühleberg 
2019 stillzulegen. Sie prakti-
zieren also bereits, was die In-
itiative verlangt. Das Zeital-
ter des Atomstroms geht zu 
Ende und wird abgelöst vom 
Zeitalter des Wind-und Solar-
stroms. Ein Ja zur Initiative 
beendet die teure AKW-Ago-
nie und sorgt für eine ökolo-
gischere, sicherere und güns-
tigere Stromversorgung.
Susi Fehr-Baerlocher, 
Schaffhausen

Gnadenlose Transparenz
Walter Hotz preist sich gross-
spurig als ein Kämpfer für 
«gnadenlose Transparenz» an. 
Gerne nehmen wir ihn beim 
Wort. Sehr geehrter Herr Hotz, 
haben Sie auch den Mut, die 
folgenden Fragen zu beantwor-
ten? Können Sie uns zum Bei-
spiel sagen, wie viel Geld der 
SVP Schaffhausen für ihre pe-
netranten Kampagnen zur Ver-
fügung steht? Nennen Sie uns 
doch die fünf grössten Spender 
der SVP Schaffhausen.

Sie und die SVP setzen sich 
auch für Steuersenkungen 

ein. Sie sind ein Unternehmer: 
Wie viel Umsatz macht Ihre 
Firma und wie viele Steuern 
bezahlt sie?

Ich mache mir wenig Hoff-
nung, dass Sie diese Fragen 
mit «gnadenloser Transpa-
renz»  beantworten werden, 
denn typisch für die SVP ist ja, 
dass sie bloss den anderen, 
vorab dem «bösen Staat» und 
den nicht «bürgerlichen» Poli-
tikern, die Hosen runterlassen 
will.
Esther Bänziger, 
Schaffhausen

Geordneter 
Ausstieg
Mit der Energiestrategie 2050 
liegt bereits ein Plan für den 
schrittweisen Ausstieg aus der 
Kernenergie vor, der uns ausrei-
chend Zeit lässt, für einen ange-
messenen Ersatz in der Strom-
produktion zu sorgen. Sowohl 
drohende Energieengpässe als 
auch Entschädigungsforderun-
gen der AKW-Betreiber werden 
dadurch vermieden.

Die überhastete Ausstiegs-
initiative hingegen lässt kaum 
Zeit für die Umstellung. Es 
drohen massive Strompreiser-
höhungen und Blackouts. Sol-
che eigens zu verantworten-
den Szenarien würde unsere 
Wirtschaft nicht verkraften. 
Die aktuellen Rahmenbedin-
gungen (Grenznähe, Franken-
stärke etc.) sind für Wirt-
schaft und Gewerbe Heraus-
forderung genug.

Import von dreckigem deut-
schem Kohlestrom und Atom-
strom aus Frankreich. All das 
kann man wirklich nicht als 
«geordnet» bezeichnen. Wer 
für einen wirklich geordneten 
Ausstieg ist, muss daher mit 
Nein stimmen.
Karin Spörli, Schaffhausen

Zu den Schaffhauser Grossstadtratswahlen

Zur kantonalen Abstim-
mung über die Initiative 
«Lehrpläne vors Volk» vom 
27. November

Lehrpläne nicht 
vors Volk
Ein Lehrplan ist kein Gesetz, 
sondern vergleichbar mit ei-
ner Verordnung. Verordnun-
gen gehören in den Aufgaben-
bereich des Regierungs- oder 
Erziehungsrates. Alle wesent-
lichen Bildungsfragen hat der 
Kantonsrat an den Erziehungs-
rat delegiert.

Lehrer und Lehrerinnen 
können weiterhin wählen, 
wie sie unterrichten wol-
len. Lehrpläne schlagen kei-
neswegs eine Methode vor.

Weil Bildung für die Ent-
wicklung unserer Kinder so 
wichtig ist, dürfen Lehrpläne 
nicht auf ein paar plakative 
Schlagwörter reduziert wer-
den. Ein Lehrplan gibt inhalt-
lich den rote Faden vor und 
soll  Aufgabe von Experten 
und Expertinnen sein. Darum 
sage ich mit Überzeugung: 
«Nein, Lehrpläne gehören 
nicht vors Volk!» 
Stefan Balduzzi,  
Neuhausen
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Jimmy Sauter

Auf den ersten Blick klingt es nach einer 
sensationellen Nachricht für die Kamm-
garn. Der Stadtrat will die Subventionen 
für das Kulturzentrum ab 2017 um 285'000 
Franken erhöhen. Doch der Haken folgt 
sogleich: Die Miete, die die Stadt von der 
Kammgarn will, steigt um den gleichen 
Betrag. Es bleibt also alles beim Alten. Die 
Frage ist, warum die ganze Übung?

Der Stadtrat will bei der Kammgarn das 
sogenannte Bruttoprinzip einführen. 
«Dazu sind wir aufgrund des Finanzhaus-
haltsgesetzes verpflichtet», sagt Finanz-
referent Daniel Preisig auf Anfrage der 
«az». Konkret beinhaltet das Bruttoprin-
zip volle Transparenz bei allen Einnah-
men und Ausgaben. Dazu gehört auch 
die Miete, die bisher symbolische 100 
Franken betrug. In Zukunft sind es 
285'000 Franken. So viel sollen die Räum-
lichkeiten, welche die IG Kammgarn der-
zeit von der Stadt mietet, nach Schätzun-
gen des Stadtrates wert sein. Nur: Bis 
jetzt ist die Kammgarn der einzige Be-

trieb, bei dem dieses Prinzip angewendet 
werden soll. Preisig gibt denn auch zu: 
«Wir wenden das Bruttoprinzip bei neu-
en Verträgen mit gesundem Menschen-
verstand an. Es gibt keine systematische 
Aufarbeitung bestehender Verträge.»

Kritik am Stadtrat
Das stösst nicht nur auf Begeisterung. 
In einer gestern verschickten Mitteilung 
äus sert das Schaffhauser Kulturbündnis 
Bedenken. Es sei «problematisch», wenn 
man das Prinzip einseitig anwende.

Und auch Kammgarn-Mann Hausi Naef 
ist darüber nicht glücklich. Er sagt: «Die 
Genossenschaft IG-Kammgarn hat in den 
letzten 20 Jahren rund drei Millionen 
Franken in die ersten beiden Stockwerke 
investiert, nur darum sind die Räumlich-
keiten jetzt so viel wert. Ohne diese Inves-
titionen wäre die Kammgarn immer noch 
eine Bruchbude.» 

Dazu hat die Kammgarn ein weiteres 
Problem. Die Erhöhung der Subventionen 
muss erstens vom Grossen Stadtrat in der 
Budgetdebatte Ende November abgesegnet 

werden. Ob dies geschieht, darf zumindest 
angezweifelt werden. Bekanntlich hat das 
gleiche Parlament bereits vor einem Jahr 
gegen die Kammgarn entschieden. 

Stadtrat Daniel Preisig beruhigt: «Ich 
werde mich mit aller Kraft dafür einset-
zen, dass das nicht passiert.»

Doch auch dann kann die Kammgarn 
noch nicht aufatmen. Gegen die Erhö-
hung der Subventionen kann zweitens je-
der Schaffhauser Stimmbürger das Refe-
rendum ergreifen und eine Volksabstim-
mung über Sein oder Nichtsein der 
Kammgarn bewirken.

«Das wäre eine Katastrophe»
Ein Nein zu den zusätzlichen Subventio-
nen von 285'000 Franken – oder auch nur 
eine teilweise Streichung des Betrags – 
wäre für die Kammgarn fatal, sagt Hau-
si Naef: «Das wäre eine Katastrophe. Die 
Kammgarn selber, die Beiz, das Taptab 
und die Kunsthalle Vebikus müssten dann 
massiv höhere Mieten zahlen. Das kön-
nen wir nicht stemmen. Das ganze Konst-
rukt würde in sich zusammenfallen.» 

Preisig sagt dazu: «Ich bin überzeugt, 
dass das nicht geschieht. Wir haben dar-
um keinen Plan B.»

Die Kammgarn muss in nächster Zeit politische Hürden überwinden 

Schicksalsjahr für die Kammgarn
Der Kulturszene droht Ungemach. Weil der Stadtrat Subventionen und Miete gleichermassen erhöhen 

will, riskiert er ein Referendum und eine Volksabstimmung über den Weiterbetrieb der Kammgarn.

Besorgter Blick in die Zukunft: Kammgarn-Mann Hausi Naef. Foto: Peter Pfister

Kammgarn 2015
Die folgenden Zahlen beziehen sich 
auf die Kammgarn (ohne Beiz), das 
Taptab und die Kunsthalle Vebikus.

Umsatz: 2,2 Mio. CHF
Besucher: 75'000
Städtische Subventionen: 92'000 CHF
Subvention pro Besucher: 1.23 CHF
Ehrenamtliche Arbeitsstunden: 8770

Nur Kammgarn & Beiz:
Aufträge an lokale Getränke- & Food-
lieferanten: 675'000 CHF
Arbeitsplätze: 25 Vollzeitstellen

Quelle: Kulturbündnis Schaffhausen
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Mattias Greuter

Ein Glas Wein in der «Tanne» – das soll 
bereits in zwei Jahren wieder möglich 
sein. Am nächsten Dienstag berät der 
Grosse Stadtrat die Vorlage über Sanie-
rung und Verpachtung des Traditions-
hotels, das die ehemalige Besitzerin der 
Stadt geschenkt hat.

3,6 Millionen Franken soll die Sanie-
rung laut Vorlage kosten. Es besteht kein 
Zweifel: Die Stadt will mit dem Geschenk 
sehr sorgsam umgehen. Ein Beispiel da-
für: 99 Seiten umfasst das Inventar des 
Mobiliars, das sicherstellen soll, dass alle 
Einrichtungsgegenstände wieder am glei-
chen Ort platziert werden können. Das 
Ziel ist, dass gemäss dem Wunsch der ver-
storbenen Tanne-Wirtin Margrit Zimmer-
mann die Weinstube originalgetreu erhal-
ten bleibt. Hinter dem Hotel soll ein über-
dachter Übergang zu den neuen Toiletten 
in der Remise führen. Der Hof wird aufge-
wertet und die Garage abgebrochen, um 
im Sommer eine Gartenbeiz zu ermögli-
chen. Den grössten Eingriff in die Bausub-
stanz bildet eine neue Aussentreppe.

Auch in den oberen Stockwerken strebt 
die Stadt eine möglichst originalgetreue 

Nutzung an. Im ersten Stock sollen eine 
Stube oder Lounge und ein Sitzungszim-
mer den Gastronomiebetrieb ergänzen, 
die Hotelzimmer im 2. und 3. Stock sowie 
der erste Stock der Remise werden zu 
neun Studios umfunktioniert. Sie sollen 
gemäss Stadtrat als «Serviced Apart-
ments» oder als «Bed and Breakfast»-Zim-
mer vermietet werden.

Das «Lieblingsprojekt»
Finanzreferent Daniel Preisig, der für die 
Immobilien der Stadt zuständig ist, be-
zeichnet die «Tanne» als sein «Lieblings-
projekt». Gegenüber der «az» erklärt er, 
warum: «Mit der Tanne sind viele Emotio-
nen verbunden. Zu keinem anderen The-
ma habe ich mehr Rückmeldungen. Es 
handelt sich nicht um eine normale Lie-
genschaft, sondern um ein ganz speziel-
les Haus mit Geschichte und Tradition.»

Diese Tradition soll nach dem Umbau 
wieder aufleben. Im Frühling oder Som-
mer 2017 will der Stadtrat mit der Aus-
schreibung beginnen, um einen geeigne-
ten Pächter zu finden – mehrere Perso-
nen haben bereits Interesse angemeldet. 
Die Eckdaten des Pachtvertrags: Für die 
Weinstube beträgt der jährliche Pacht-

zins acht Prozent des Umsatzes und min-
destens 24'000 Franken, für die Stube im 
ersten Stock weitere 6'000 Franken. Die 
Stadt wünscht sich einen Pächter, der 
auch den Betrieb der neun Studios über-
nimmt, zu einem Pachtzins von 90'000 
Franken pro Jahr. Total würde die Stadt, 
die als Eigentümerin weiterhin für den 
Unterhalt zuständig wäre, jährlich 
120'000 Franken einnehmen – was einem 
Nullsummenspiel enstpricht. Erst wenn 
der Pächter einen Jahresumsatz von 
mehr als 375'000 Franken macht, ensteht 
für die Stadt eine bescheidene Rendite 
von weniger als einem halben Prozent.

Mit Enthusiasmus möglich
Die Frage ist, ob ein Pächter das altehr-
würdige Haus rentabel betreiben kann. 
Das ist keineswegs selbstverständlich, 
und in der Vorlage gibt es zwei Indizi-
en dafür, dass dies dem Stadtrat bewusst 
ist: Erstens soll dem Pächter erlaubt wer-
den, zusätzlich einen Weinhandel zu be-
treiben, zweitens schreibt der Stadtrat, er 
«würde es begrüs sen, wenn sich aus dem 
Kreis der ehemaligen Gäste ein Trägerver-
ein oder eine Genossenschaft für die ide-
elle und allenfalls auch finanzielle Unter-
stützung des Betriebes bilden würde».

Tomislav Babic, Präsident von Gastro 
Schaffhausen, hat gerechnet. Er kommt 
zum Schluss: «Das Haus rentabel zu be-
treiben, ist möglich, aber es braucht ei-
nen Pächter, der viel Enthusiasmus mit-
bringt.» Den Pachtzins bezeichnet er als 
«happig». Aber: «Wenn alles fixfertig ist 
und der Pächter nicht mehr investieren 
muss, dann ist es machbar.»

Als Jury für die Auswahl des Pächters 
wird der Stadtrat fungieren. Zunächst 
aber muss der Grosse Stadtrat am nächs-
ten Dienstag den 3,6-Millionen-Kredit für 
die Sanierung bewilligen. Obwohl der 
Stadtrat über Verpachtungen allein ent-
scheiden kann, wird dem Parlament «auf-
grund der lokalhistorischen und auch 
emotionalen Bedeutung der Liegenschaft 
für Schaffhausen» auch das Verpach-
tungsmodell vorgelegt.

Am nächsten Dienstag entscheidet der Grosse Stadtrat über die Sanierung des Hotels Tanne

Viel Sorgfalt für das neue alte Hotel
In zwei Jahren soll die Tanne mit einem Pächter Wiedereröffnung feiern. Obwohl die Stadt mit dem 

Traditionshotel fast kein Geld verdienen will, wird ein rentabler Betrieb eine Herausforderung sein.

Grosses Interesse für die «Tanne», hier beim Sommertheater 2013. Auch der künftige 
Pächter braucht viele Gäste, um profitabel wirtschaften zu können. Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Überrascht war niemand. Und mit Aus-
nahme von Baudirektor Reto Dubach 
schien sich auch niemand gross zu är-
gern, nachdem der Kantonsrat das neue 
Raumplanungsgesetz in der Schlussab-
stimmung abgelehnt hatte. Schon von 
Anfang an waren die Fronten klar. Die 
rechte Seite wollte am liebsten gar nichts 
ändern, die linke das Unmögliche.

Schweizervolk will verdichten
Rückblende: Im März 2013 nehmen das 
Schweizer Stimmvolk und auch der Kan-
ton Schaffhausen das nationale Raum-
planungsgesetz (RPG) gegen den Wider-
stand von FDP und SVP mit über 60 Pro-
zent der Stimmen an. Das Zeichen der 
Stimmbevölkerung ist klar: Die Zersiede-
lung soll gestoppt, das verdichtete Bau-
en gefördert werden. Die Argumente der 

Gegner, die von «massiven Staatseingrif-
fen», einer «neuen Regulierungsflut» 
und «inakzeptablen Eingriffen ins Privat-
eigentum» sprachen, überzeugten offen-
sichtlich nicht. Nun müssen die Kantone 
nachziehen und ihre Gesetze anpassen.

Fundamentalopposition
April 2016: Der Kantonsrat debattiert zum 
ersten Mal über das neue RPG des Regie-
rungsrates, mit dem die Bundesvorgaben 
umgesetzt werden sollten. Doch schnell 
wird klar: Die Umsetzung wird schwierig. 
Warum sollten FDP und SVP, die das RPG 
bereits 2013 abgelehnt hatten, nun eine 
andere Haltung einnehmen? Dementspre-
chend positioniert sich die Mehrheit der 
SVP-Fraktion bereits im April. Sie will dem 
Gesetz nicht zustimmen. Einzig ein paar 
moderatere Ratsmitglieder wie Markus 
Müller geben dem RPG noch eine Chance: 
«Wir müssen nun gute Miene zum bösen 

Spiel machen.» Und er lobt die Kompro-
misse, auf die man sich in der vorberaten-
den Kommission geeinigt habe. 

Kompromiss? Die Wahrnehmungen da-
rüber, was das ist, gehen schon am glei-
chen Tag auseinander. So kassiert Müller 
bereits nach seinem ersten Statement ei-
nen Rüffel von ÖBS-Mann Urs Capaul: «Er 
spricht immer von Kompromissen, ob-
wohl wir im Grunde genommen von sol-
chen eidgenössischen Kompromissen weit 
entfernt sind», sagt Capaul. Ins gleiche 
Horn bläst auch die AL, während sich die 
SP noch kompromissbereit zeigt und das 
Gesetz als «knapp genügend» bewertet.

Dies ändert sich nach den Detailbera-
tungen. Die Forderung der Sozialdemo-
kraten: Hauseigentümer, die in Zukunft 
höher bauen können, sollen von dem Pro-
fit, den sie daraus ziehen, einen Teil an 
den Staat abgeben müssen. Die rechts-
bürgerliche Mehrheit im Rat will davon 
aber nichts wissen.

Kompromiss gescheitert
7. November 2016: Der SP gelingt doch 
noch ein kleiner Teilerfolg. Ein paar kom-
promissbereite FDPler sind bereit, dem 
Schaffhauser Stimmvolk zwei Varianten 
des Raumplanungsgesetzes vorzulegen. 
Eine davon beinhaltet die Forderung der 
SP. Der SVP missfällt dies aber dermassen, 
dass sie das RPG am Schluss geschlossen 
ablehnt. Mit den Stimmen unnachgiebi-
ger FDPler um Christian Heydecker und 
den SP-Kantonsräten Matthias Freivogel 
und Jürg Tanner wird das RPG mit 26 zu 
24 Stimmen bachab geschickt. Die Begeis-
terung ist aber auch bei den grünen Partei-
en nicht gross. Die ÖBS und die GLP enthal-
ten sich. Ausgerechnet von AL und SP gibt 
es am meisten Stimmen für das RPG, doch 
das reicht nicht.

 Nach insgesamt sieben Sitzungen hat 
der Kantonsrat entschieden, noch einmal 
von vorne zu beginnen. Bis 2019 muss der 
Kanton sein RPG anpassen. Dies wird im 
nächsten Jahr die Aufgabe des neuen 
Baudirektors Martin Kessler und des neu-
en Parlaments sein.

Das Schaffhauser Raumplanungsgesetz ist gescheitert – eine Chronik

Das absehbare Ende
Nach mehreren intensiven Debatten hat der Schaffhauser Kantonsrat am Montag das Raumplanungsge-

setz versenkt. Das Parlament war bis zuletzt nicht willens, einen Kompromiss zu finden.

Höher bauen, vom Mehrwert nichts abgeben – das stinkt den Linken. Foto: Peter Pfister
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Maja-Ixil-Frauen auf ihrem Protestmarsch im Jah
Diskriminierung und Rassismus gegenüber der i

Andrina Wanner

«Das Land des ewigen Frühlings» wird 
Guatemala auch genannt. Wegen des an-
genehmen Klimas und der schönen Na-
tur. Doch auch nach dem Ende des Bür-
gerkriegs, der den mittelamerikanischen 
Staat über vierzig Jahre lang umklam-
mert hielt, geht das Morden weiter. Gu-
atemala ist zum Land der ewigen Gewalt 
geworden. 

So beschreibt es Samira Marty im Prolog 
ihres Buches «Das weibliche Gesicht des 
Widerstands. Der Kampf indigener Akti-
vistinnen gegen Unterdrückung und Ge-
walt in Guatemala». Die Gächlingerin ver-
brachte im Rahmen ihres Masterstudiums 
zweieinhalb Monate in Guatemala, um die 
Aktivitäten der Maya-Frauen gegen Ge-
walt und Rassismus zu untersuchen. 

Kritische Stimme
Es sei nie geplant gewesen, ihre Master-
arbeit zu veröffentlichen, sagt die Ethno-
login. Sie sei erst einmal froh gewesen, 
das Studium hinter sich zu haben: «Da-
her brauchte ich etwas Anlauf, um das 
Thema wieder aufzunehmen.» Durch Zu-
fall war ein Mitarbeiter des österreichi-

schen Verlags «Promedia» auf ihre Arbeit 
aufmerksam geworden. Er suche immer 
wieder nach jungen und vor allem kriti-
schen Stimmen, sagt Samira Marty. Das 
Buch sei eine erweiterte Form ihrer The-
sis und keine rein wissenschaftliche Ar-
beit mehr. Acht Monate arbeitete sie an 
den Ergänzungen und vor allem an der 
Übersetzung, denn die eigentliche Mas-
terarbeit wurde in Englisch und Spanisch 
verfasst. «Das Buch soll auch Leuten, die 
keinen universitären Hintergrund haben, 
zugänglich sein.» Ziel des Buches sei, den 
weltweit vernachlässigten Kampf der in-
digenen Bevölkerung publik zu machen 
und den Aktivistinnen die Würde zurück-
zugeben, die ihnen gerade von internatio-
naler Seite entzogen werde, oft aufgrund 
stereotyper und rassistisch geprägter Bil-
der. «Mit dieser Art von Kolonialismus 
müssen wir an unseren eigenen Unis und 
auch in den Medien aufräumen. Es ist mir 
wichtig, dass wir unser Auge schärfen ge-
genüber alltäglicher Gewalt und Rassis-
mus, auch hier bei uns.» Samira Marty 
stiess mit ihren kritischen Ansichten teil-
weise auf Unverständnis. «Es ist auf jeden 
Fall keine Gutenachtgeschichte, sondern 
ein hartes Thema.» 

Der vergessene Krieg
Ihren Masterabschluss absolvierte sie am 
Hochschulinstitut für internationale Be-
ziehungen und Entwicklung in Genf. Da-
vor hatte sie Ethnologie und Gesellschafts-
wissenschaften in Basel und im schwedi-
schen Lund studiert. Die 27-Jährige spricht 
fünf Sprachen f liessend und lernt gerade 
Persisch. Das Thema ihrer Masterarbeit 
war sozusagen ihr Plan B, hatte sie sich 
doch vorher auf westafrikanische Konflik-
te fokussiert, wegen des Ausbruchs von 
Ebola aber kein Forschungsvisum bekom-
men. «Mich interessieren postgenozidale 
Gesellschaften, also Länder, in denen ein 
Völkermord stattgefunden hat.» In diesem 
Rahmen hat sie vom relativ unbekannten 
und kaum erforschten Genozid in Guate-
mala erfahren. 

Es sei nicht ganz einfach gewesen, Kon-
takt mit indigenen Frauenorganisationen 
herzustellen, sagt Samira Marty. «Ich 
nutzte die guten internationalen Bezie-
hungen meiner Uni, um möglichst weit 
zu streuen, dass ich nach Guatemala will, 

Der weibliche Widerstand im La
Die Gächlingerin Samira Marty erforschte in Guatemala die Nachwirkungen des Bürgerkriegs und Genozids, 

die auf der globalen politischen Agenda schlicht vergessen werden. Ihre Arbeit erscheint nun als Buch. 

Zwischenphase: Samira Marty lebt momentan in Zürich. Foto: Peter Pfister
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aber niemanden kenne.» Über sehr viele 
Ecken bekam sie den Kontakt zu ihrer 
späteren Gastmutter und über diese den 
Zugang zu einer internationalen Hilfsor-
ganisation. Bei einer Konferenz vor Ort 
ergaben sich dann erste Kontakte zu loka-
len Aktivistinnen, gleichzeitig schrieb sie 
guatemaltekische Akademiker und Jour-
nalisten an. Auch nach dreimonatiger 
Vorbereitungszeit sei noch längst nicht 
alles organisiert gewesen, als sie im Janu-
ar 2015 mit einem «Auf gut Glück»-Ge-
fühl nach Guatemala reiste. 

Warum diese Gewalt?
Ihre Forschungsskizze konzentrierte sich 
auf das Thema «Feminizid», also den Mord 
an Frauen aufgrund ihres Geschlechts – 
Guatemala weist die weltweit zweithöchs-
te Mordrate an Frauen auf, zwei von ih-
nen werden pro Tag getötet, die Verbre-
chen praktisch nie aufgeklärt. «Jede Frau 
kann es treffen, nicht nur indigene, und 
jeder Mann ist ein potenzieller Täter.» 
Warum diese Gewalt? Der Grund sei un-
bekannt, sagt Samira Marty, man vermu-
te aber einen starken Zusammenhang mit 
dem Bürgerkrieg, der eine Umkehrung 
der Geschlechterrollen nach sich gezogen 

habe. Gewalt als Versuch, die alte Ordnung 
wiederherzustellen? «Da herrschen Trau-
mata, die nie aufgearbeitet wurden. Die 
Kriegsverbrechen sind ein riesiges Tabu.» 

In den späten Vierzigerjahren gab es in 
Guatemala eine linke Revolution, von der 
vor allem die indigenen Bauern profitier-
ten. Zehn Jahre später kam es zum Um-
sturz, gefördert durch die CIA. Unter dem 
folgenden Militärregime wurde das ideale 
Feindbild des linken, indigen aussehen-
den Bürgers konstruiert. Der Mord an 
Hunderttausenden von Guatemalteken 
begann, Massenvergewaltigungen wurden 
gezielt als Kriegswaffe eingesetzt, um die 
Fruchtbarkeit der Frauen auf Jahrzehnte 
zu zerstören. Man sagt, dass 95 Prozent 
der Frauen im nördlichen Quiché, wo Sa-
mira Marty geforscht hat, vergewaltigt 
worden seien. «Und das traf tatsächlich 
auf alle Frauen zu, mit denen ich zusam-
mengearbeitet habe», sagt sie. «Die indige-
ne Frau rückte in den Fokus meiner For-
schungen.» Sie habe auch Einsicht in Poli-
zeiarchive erhalten, diese Massaker seien 
alle extrem gut dokumentiert, ähnlich 
wie unter den Nazis. Die Frauen sähen 
sich allerdings nicht als Opfer dieser Ver-
gewaltigungen, sondern verwendeten den 
Begriff «Überlebende», das sei ihr wichtig 
zu betonen, sagt Samira Marty: «Sie be-
zeichnen sich ganz klar als Überlebende 
des Genozids, um diesen in Erinnerung zu 
halten und anzuprangern.»

Alltäglicher Rassismus
Mit der Zeit habe sich gezeigt, dass die 
Gewalt im Land nur die Spitze des Eis-
bergs sei, das Problem vielschichtiger: 
«Es ist mehr als ‹nur› dieses ständige Da-
moklesschwert, Opfer des Feminizids zu 
werden, das die Aktivistinnen umtreibt. 
Es sind die tägliche Diskriminierung und 
der Rassismus gegen die indigene Bevöl-
kerung, auch vonseiten der Hilfsorgani-
sationen, die sie eigentlich unterstützen 
sollten, aber voller stereotyper Vorurteile 
sind.» Den Rassismus bekam Samira Mar-
ty am eigenen Leib zu spüren, wenn sie 
mit indigenen Aktivistinnen unterwegs 
war und als eine von ihnen wahrgenom-
men wurde: «Niemand machte Platz, man 
versperrte uns den Weg, nichts war mehr 
möglich, was sonst kein Problem war.» 
Mit diesem offenen Rassismus habe sie 
nicht gerechnet, sicherheitspolitisch sei 

ihr aber sehr wohl bewusst gewesen, auf 
was sie sich einlasse, sagt sie: «Ich habe 
mir im Vorfeld ein Sicherheitsnetz aufge-
baut, konnte die Gefahr durch bestimmte 
Massnahmen einschränken, war in Kon-
takt mit der Botschaft und auch mit einer 
Psychologin, mit der ich über Skype im-
mer wieder bewusst über meine Schwie-
rigkeiten gesprochen habe, um eine Trau-
matisierung zu vermeiden.» Trotzdem 
gab es Lücken, vor allem in der Kommu-
nikation. Sie war oft in gefährlichen Ge-
bieten unterwegs, ein Smartphone habe 
sie nie dabeigehabt, denn Überfälle en-
deten eigentlich immer tödlich: «Die Prä-
senz von Waffen in Guatemala ist wieder 
ein anderes Thema.»

Von den lokalen Aktivistinnen wurde 
die Studentin positiv aufgenommen. Es sei 
nicht alltäglich, dass jemand aus dem Aus-
land sich so für den Kampf der Frauen in-
teressiere. Viele hofften, über die junge 
Schweizerin eine Stimme zu erhalten – je-
mand hörte ihnen zu, das wollten sie nut-
zen: «Sie sahen mich als Sprachrohr für ihr 
Anliegen – ich aber wollte keine falschen 
Hoffnungen wecken und musste oft beto-
nen, dass ich nicht die UNO sei, sondern 
nur eine kleine Forscherin.» Die gemeinsa-
me Zeit habe sie zusammengeschweisst: 
«Wir haben viel gelacht – trotz oder gera-
de wegen der schwierigen Umstände.»

hr 2014. Sie demonstrieren für ein Leben ohne 
ndigenen Bevölkerung. Foto: Barbara Klitzke

and der ewigen Gewalt

Ein Leben frei von Gewalt und in Freiheit –  
davon ist man in Guatemala weit entfernt. zVg



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 12. November 
09.00 Gesamtstädtisch: Weiterbil-

dung Freiwillige abgesagt

Sonntag, 13. November 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst  mit 

Pfr. Daniel Müller «befreit heim-
kehren können» (Lk 18, 9–14)

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber und Orgelmusik 
von Max Reger. «Paulus und die 
Philosophen» (Apg 17, 16–34). 
Fahrdienst: Anmeldung bis Frei-
tag 10 Uhr, Tel. 052 625 38 56

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Martin Baum-
gartner im St. Johann «alles hat 
seine Zeit» (Prediger 3); Chin-
derhüeti

10.30 Steig: Orgelmatinee: Helmut 
Seeg spielt und erklärt Werke 
von Max Reger, auf der Orgel-
empore der Steigkirche

10.45 Buchthalen: 
Jugendgottesdienst

10.45 Steig: Jugendgottesdienst 
fällt aus!

Dienstag, 15. November 
07.15 St.Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Sonntag, 13. November
09.30 Gottesdienst für alle, von Frau-

en gestaltet, mit Zithermusik

Dienstag, 15. November
19.00 Gesprächsabend im Kirchge-

meindehaus, mit Bildern aus 
Irland von der Zürcher Gemein-
dereise. Thema «Irland – die 
grüne Insel und ihre Missiona-
re»: Wie kam es, dass ausge-
rechnet irische Mönche wie 
Columban, Gallus oder Fridolin 
die Schweiz und Europa missio-
nierten?

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

12.00 Steig: FäZ-Fämily-Zmittag, 
12.00–13.20 Uhr, im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47 oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle
14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  

im Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Frauen-
kreis im Saal Ochseschüür. 
«Dein Atem ist die Stimme 
deiner Seele», Ruth Lenherr, 
Atemtherapeutin

18.30 St. Johann-Münster:  
Info-Abend Gemeindereise zum 
Kirchentag nach Berlin 22.–29. 
Mai 2017, Chirchgmeindhuus 
Ochseschüür, Pfrundhausgasse 3, 
Pfr. Matthias Eichrodt

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 16. November 
14.30 Zwingli: Ökumenischer Senio-

rennachmittag 
14.30 Steig: Mittwochs-Café, 

14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 17. November 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag: 

«Das kleine Paradies – Unter-
wegs im Naturpark mit Susi 
Demmerle», im Steigsaal;  
Pfr. Markus Sieber

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 18. November 
18.00 Steig: Kerzenziehen, mit Kafi-

stübli und Hotdogs, 18–21 Uhr, 
im Pavillon

Samstag, 19. November 
14.00 Steig: Kerzenziehen, mit Kafi-

stübli und Hotdogs, 14–21 Uhr, 
im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 13. November
10.00 Gottesdienst zum Autor Jörg 

Zink
17.00 Konzert mit dem Gospelchor 

Nasholim aus Jestetten

Jeanette Grüninger
Hochbauzeichnerin

*1957

Für eine wirtschafl tich gut 

aufgestellte Stadt. 

Bruno Müller
Buch-/Off setdrucker

*1958, neu

Schaff hausen soll eine sozial 

und ökologisch vorbildliche, 

wirtschaftlich starke Stadt 

bleiben.

Wir fördern die Gemeinschaft, setzen Spuren und politisieren nachhaltig – für alle!

www.sp-schaff hausen.ch
Liste 2

Ibrahim Tas
Kontrolleur, *1981, neu

Wir können gemeinsam mehr 

erreichen, deshalb Leute mit 

Migrationshintergrund mitreden 

und mitentscheiden lassen. 

Urs Fürer
Schulleiter

*1959

Eine Stadt für alle!
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Romina Loliva

Isa weiss nicht, was mit sich anfangen. 
Sie beschliesst, etwas Grosses zu tun. Die 
Welt muss sich ändern. 

Otten weiss nicht, was er machen soll. 
Er beschliesst, das Notwendige zu tun. 
Die Welt kann sich nicht ändern. 

Beba weiss, was sie zu tun hat. Sie be-
schliesst, das zu tun, was sie will. Auch 
wenn die Welt sich nicht ändern wird. 

Ursula Frickers Roman «Lügen von ges-
tern und heute» handelt von existenziel-
len Krisen. Drei Menschen – eine Aktivis-
tin, ein Senator und eine Geflüchtete – le-
ben in einer deutschen Grossstadt von 
heute. Ihre Geschichten sind sorgfältig in-
einander verwoben. Aus den Berührungs-
punkten ergibt sich ein Zusammenspiel, 
das tragisch endet, für alle drei. 

Das dominierende Thema in der Stadt ist 
jenes der Asylsuchenden. Sind sie Migran-
tinnen und Migranten, soll man sie Flücht-
linge oder Geflüchtete nennen, sind sie Op-
portunisten, Profiteure? Wo sollen sie hin, 
was soll mit ihnen geschehen? Auf jeden 
Fall wollen sie bleiben. Und selbst über ihr 

Leben bestimmen. Sie bewohnen leer ste-
hende Fabrikhallen, selbstverwaltet versu-
chen sie eine Gemeinschaft aufzubauen. 
Das passt nicht allen. Sie bekommen Unter-
stützung von Aktivistinnen und Aktivis-
ten, die mit ihnen in den Hungerstreik tre-
ten, protestieren und «Nazis raus» in die 
Fernsehkameras schreien. 

Der Innensenator Joachim Otten, der ei-
gentlich Sympathie für die Leute empfin-
den sollte, eigentlich mal links stand und 
am liebsten der Sohn eines Arbeiters gewe-
sen wäre, versteht die Jungen nicht mehr. 
Besetzen ist illegal. Was illegal ist, muss 
ausgemerzt werden. Der Rechtsstaat soll 
obsiegen. Darum lässt er das Camp räumen. 

Beba, selbst aus Armut und Perspekti-
venlosigkeit geflüchtet, hoffte auf ein bes-
seres Leben. Auf Einladung eines Welten-
bummlers, der mal in ihr Dorf kam und 
sich in sie verliebte, kam sie nach Deutsch-
land. Der Tourist taucht nicht auf, und sie 
landet in einem Bordell. Das Geld, das sie 
als Prostituierte verdient, schickt sie zum 
grössten Teil an ihre Familie, der egal ist, 
welche Arbeit sie verrichtet. Mit dem Rest 
nimmt sie Klavierstunden und spart für 

ein eigenes Instrument. Musik machen, 
das ist das, was sie will. Beba weiss, dass 
viele andere kommen. Die Welt des 
Camps, der Proteste, ist für sie jedoch weit 
weg. Es wäre schön, wenn alle bleiben 
könnten, aber sie hat ihre Kunden. 

Isa ist gelangweilt, orientierungslos, 
führt ein dumpfes Leben. Dann schliesst 
sie sich den Besetzerinnen und Besetzern 
an. Solidarisch sein, etwas bewegen, das er-
füllt sie. Als Otten das Camp räumen lässt, 
entscheidet Isa, dass das nicht ungestraft 
bleiben kann. Otten muss die Konsequen-
zen tragen. Die Welt muss sich ändern. Isa 
schmiedet einen Plan und führt ihn aus. 
Der Senator stirbt. Und dann? Was passiert 
mit der Welt? Und was mit Isa und Beba?

Ursula Fricker, gebürtige Schaffhause-
rin, die in Berlin lebt, hat einen Roman 
geschrieben, der nachhaltig wirkt, weil 
er Ratlosigkeit hinterlässt. Das politische 
Sujet, das sie aufgreift, ist so aktuell, dass 
es per se von den Leserinnen und Lesern 
verlangt, Stellung zu beziehen. Gleichzei-
tig lässt Fricker ihre Figuren mit sich 
selbst hadern, treibt sie bis zum Äussers-
ten und geht der Frage nach, was man für 
die gute Sache opfern soll und kann. 

Die Antworten liegen in den Grautönen, 
die von der Autorin herausgearbeitet wer-
den. Die Sympathien jedoch liegen keines-
wegs bei jenen, die die Gesellschaft ändern 
wollen. Fricker geht hart mit der Besetzer-
szene ins Gericht. Isa und ihre Kampfbrü-
der und -schwestern sind verwöhnte 
«Goofen», die von der Revolution träumen, 
aber wie Karikaturen wirken. Isa radikali-
siert sich und findet darin ihre vermeintli-
che Bestimmung, man kann ihr jedoch 
schlecht dabei folgen. Ihre Motive lassen 
sich nicht herausschälen, und irgendwann 
mag man sich nicht mehr mit dieser nai-
ven Frau auseinandersetzen. Was bleibt, 
ist Bitterkeit. Das ist aber nicht nur 
schlecht, weil man so gezwungen wird, 
dem eigenen Hadern nachzugehen.

Ursula Fricker liest zum Auftakt der Schaffhau-
ser Buchwoche am Montag, 14. November, um 
20 Uhr in der Stadtbibliothek.

Auftakt der Schaffhauser Buchwoche mit der Romanautorin Ursula Fricker

Die Machtlosigkeit des Handelns 
Der Roman der Schaffhauser Autorin Ursula Fricker «Lügen von gestern und heute» ist ein 

 schonungsloses Buch über den Traum der guten Tat und die Realität des Scheiterns.

«Lügen von gestern und heute» ist der neuste Roman von Ursula Fricker. Foto: Peter Pfister
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Nora Leutert

Agneta geht unruhig in der Dorfmitte 
von Grosshöchstetten auf und ab. Heu-
te Abend ist ihr Gang zur Schlachtbank, 
wie es Metzger Schön ausdrückt: Auf 
der Gemeindeversammlung entscheidet 
sich, ob die Lettin den Schweizer Pass 
kriegt. Sie werde «gut metzgen», ver-
spricht sie Schön, ihrem Freund und Hel-
fer. Freilich hapert es nicht nur mit der 
Grammatik, auch die Schweiz gibt Ag-
neta noch Rätsel auf: «Gotthard – nein, 
Leuthard. Sommaruga, Schneider, Mau-
rer …» Oder wars Gipser? Bereits mit den 
ersten Worten wird klar: Heute Abend 
spielen «schön&gut» auf den Baustellen 
der schweizerischen Politik und Befind-
lichkeit. Die friedfertige Fassade hierzu-
lande bröckelt, Angst und Missgunst blit-
zen hervor – und «schön&gut» wissen 
genau, wo. Zum Beispiel auf dem Dorf-
platz, wie es ihn überall in der Schweiz 
gibt. Wo sich die Wege kreuzen und Neu-
igkeiten den besorgten Bürger mitten ins 
Herz treffen.

Die grosse Unbekannte
Der Gemeindepräsident von Grosshöch-
stetten würde seine Haushaltshilfe Ag-
neta am liebsten nicht nur zur Schwei-
zerin machen, sondern auch zu seiner 
Frau. Als er sie aber noch am selben Tag 
vermeintlich in f lagranti mit Metzger 
Schön erwischt, gehen die Nerven mit 
ihm durch: Fremdgehen und Schweize-
rin werden? Niemals. Dabei sucht Schön 
ja eigentlich das Weite: Er will auswan-
dern – und seine Metzgerei als Asylun-
terkunft zurücklassen. 

Herr und Frau Meise beobachten sein 
Vorhaben aus der Vogelperspektive. Scha-
denfroh beschliessen sie, die brisante 
Nachricht von den Dächern zu pfeifen – 
und stiften Verwirrung im Dorf: Ein 
«freudscher Verpfeifer» – aus «Flüchtlin-
ge» wird «Lüstlinge» – lässt Herrn Schön 
in einem schiefen Licht erscheinen: Will 
er jetzt etwa Fleischeslust in seiner Metz-
gerei verkaufen? Dem Gemeindepräsi-

Das Schauwerk hat «schön&gut» wieder nach Schaffhausen geholt

«Nicht Paradies, sondern paradox»
Das Duo «schön&gut» trifft mit seinem wort- und geistreichen Kabarett den Nerv der Zeit – auf der 

Haberhaus Bühne spielte es vergangene Woche mehrfach vor vollem Haus.

Die Lettin Agneta kann sich vom Dorfpfarrer keine Hilfe erhoffen. Fotos: Peter Pfister



seinem Onkel an und lernt dessen Assis-
tentin und heimliche Geliebte Vonnie 
(Kristen Stewart) kennen – für ihn ist es 
Liebe auf den ersten Blick … (aw.)

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)
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denten Kellenberger wäre ein Bordell al-
lerdings tatsächlich lieber als ein Asylan-
tenheim. Jedenfalls kommt ihm die Ame-
rikanerin Mary gerade recht, die mit 
einem unversteuerten, millionenschwe-
ren Koffer im Dorf auftaucht. Aber who 
the hell ist eigentlich diese Mary? 

Grosshöchstetten – sind wir
Vielleicht ist es die alte Dame Korrup-
tion. Zu Besuch, dieses Mal als «Mary», 
um der Gemeinde den Spiegel vorzuhal-
ten. Genau das tut das Stück, das den 
gleichen Namen wie die fremde Besu-
cherin trägt, schliesslich auch beim Pu-
blikum. Der Gemeindepräsident macht 
die Zuschauer vor der Haberhaus Büh-
ne gar leibhaftig zu den Grosshöchstet-
tern, als er bei der Gemeindeversamm-
lung zur Menge vor sich spricht. Dieses 
Dorf, das sind wir alle. Mit solch sim-
plen, aber smarten inszenatorischen 
Kunstgriffen begeistert das Stück unter 
der Regie von Roland Suter. Es kommt 
dabei mit einem Minimum an Kostü-
men und Requisiten aus. Ein Jackett, ein 
Kopftuch oder ein falscher Bart (für ein-
heimische Stammtischpolterei ebenso 
einsetzbar wie für Muslime), mehr Ver-
kleidung brauchen Anna-Katharina Ri-
ckert und Ralf Schlatter nicht, um in ih-
ren Rollenwechseln zu überzeugen. Die 
Aufmerksamkeit gilt ganz ihrer Schau-
spiel-, Gesangs- und vor allem ihrer 
Sprachkunst, die mit dem Salzburger 
Stier (2004) sowie dem Schweizer Kaba-
rett-Preis Cornichon (2014) ausgezeich-
net wurde und aus vergangenen Schau-
werk-Veranstaltungen in Schaffhausen 
bestens bekannt ist.

Friedrich Dürrenmatts «alte Dame» ist 
dabei nur eins von zahreichen Zitaten in 
diesem fünften Bühnenstück von Rickert 
und Schlatter. Das kunstvolle Spiel mit 
schon einmal Gehörtem und Gesagtem, 
mit Sprichwörtern und Redewendungen 
ist Programm: «schön&gut» hinterfragen 
das Doppelbödige unserer Sprache wie 
auch unserer Mentalität. Das ist oft ironi-
siert, kalauerhaft, und auch an Schenkel-
klopfern fehlt es nicht – besonders, wenn 

der Gemeindepräsident versucht, seine 
Weisheiten wortwörtlich ins Englische zu 
übersetzen. Es überwiegen aber immer 
scharfsinniger Witz und poetische Subti-
lität, sodass es im voll besetzten Saal, der 
gerade noch von Gelächter erfüllt war, oft 
plötzlich ganz still wird. Nicht nur Agne-
ta befremdet vieles hier. Statt ihr kleines 
Paradies zu geniessen, hätten alle Angst, 
es zu verlieren, stellt sie fest: «Ist nicht Pa-
radies, ist paradox!» 

Neben Sprachfetzen fliegen auch schon mal die Fäuste. 

Bobby liebt Vonnie. zVg

 Kulturtipps

Traumfabrik?

Mit schon fast magisch anmutender Re-
gelmässigkeit produziert Woody Allen Fil-
me – und das seit vier Jahrzehnten. Leider 
mangelt es den Streifen dadurch manch-
mal ein wenig an Biss. Auch sein neuester 
Wurf «Café Society» ist zwar sehr hübsch 
anzusehen, kann aber nicht mit neuen ci-
neastischen Ideen aufwarten. 

Im Los Angeles der Dreissigerjahre: Der 
junge Bobby (Jesse Eisenberg) hofft auf ei-
nen Job in der Traumfabrik. Er heuert bei 

Über die Zukunft

Heute Donnerstag startet ein neuer Re-
feratszyklus der Schaffhauser Vortrags-
gemeinschaft, welcher der Frage «Was 
bringt uns das Morgen?» nachgeht: Jörg 
Beckmann (Direktor der Mobilitätsaka-
demie AG, Vize-Direktor TCS Schweiz 
und Geschäftsführer «Swiss eMobility») 
spricht unter dem Titel «Mobilität – jen-
seits alter Gräben neu erfunden» über In-
novationen im Mobilitätssektor. (aw.)

DO (10.11.) 18.30 H, RATHAUSLAUBE (SH) 
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Jimmy Sauter

Es ist Samstagmorgen, vier Uhr früh. Die 
letzten Bandmitglieder von «Alarmstufe 
Blau» torkeln aus dem Taptab. Das letz-
te Bier wird aus der Flasche in einen Be-

cher umgefüllt, die Hälfte davon kurz da-
rauf auf dem Boden verschüttet. Geläch-
ter und Gegröle. Die eisige Kälte draus-
sen spürt niemand. Schliesslich landet 
der Becher auf dem Boden, und auch der 
letzte Punk zieht von dannen – «ich gehe 

jetzt in die Brasserie», sagt er. Im Taptab 
kehrt Ruhe ein.

Drei Stunden zuvor betreten «Alarm-
stufe Blau» die Bühne des Taptab. Der 
Sänger – sagt man Sänger bei Punkbands? 
– brüllt ins Mikrofon. Nicht ganz 100 

Dabei sind sie doch ganz nett
Die Schaffhauser Punktband «Alarmstufe Blau» hat auch nach fünf Jahren des Musizierens immer noch 

Spass und Unsinn im Kopf – aber nicht nur. Sie können auch ernst sein und Lovesongs singen.

Fünf wilde Kerle: Joel «Juiee» Silva, Patrick «Pädi» Lang, Adrian «Knup» Werner und Florian Hadorn (von links) sowie Kevin 
«Eggi» Eggenberger (versteckt, am Schlagzeug) bilden die Punkband «Alarmstufe Blau».  Foto: Peter Pfister

 Kulturtipps

Russisch
 
Am Freitagabend konzertieren die beiden 
Musikerinnen Valeriya Bernikova (Saxo-
phon) und Olesya Urusova (Klavier) im Mu-
sik-Meister an der Steigstrasse. Die beiden 
Künstlerinnen sind in der Ukraine und 
in Russland geboren. Dementsprechend 
wird im ersten Teil des Konzerts russische 
Musik von Kalinkovich und Glasunow ge-
spielt. Im zweiten Teil wird es dann ame-
rikanisch mit Jazz-Elementen. (js.)

FR (11.11.) 19 H, MUSIK-MEISTER (SH)

Sketch-Show

Eine Portion Musik und einiges zu la-
chen gibt es am Freitag in Stein am 
Rhein. Das Komiker-Duo «Thomas & Lo-
renzo» kommt in den Schwanen. Die bei-
den Künstler haben zusammen die Dimit-
ri-Schule besucht, wo sie das Handwerk 
in Mimik, Akrobatik und Komik lernten. 
Im Schwanen präsentieren sie die besten 
Sketches ihrer letzten Programme. (js.)

FR (11.11.) 20 H,

SCHWANEN-BÜHNE, STEIN AM RHEIN  Viel Humor: «Thomas & Lorenzo».  pd



Kultur 19Donnerstag, 10. November 2016

Punks und Punksympathisanten haben 
sich zur Taufe der neuen Platte «Viel-
leicht war das nicht so nett…» im Taptab 
versammelt. Zartbesaitete Personen hal-
ten sich im Hintergrund, denn direkt vor 
der Bühne beginnen rund 20 Punks zu 
pogen (für jene, die der Punksprache 
nicht mächtig sind: pogen heisst wild 
rumtanzen, schubsen, einander ansprin-
gen). Ein faszinierendes Schauspiel, wie 
kleine Kinder in einer Hüpfburg. 

Die Schaffhauser Band zieht das Publi-
kum sofort in ihren Bann, viele kennen 
die Songtexte auswendig und brüllen 
lautstark mit. Andere verstehen hinge-
gen kein Wort. Zuvor haben bereits zwei 
andere Punkbands den Konzertabend 
lanciert. Viele Biere sind schon über den 
Bartresen. Dementsprechend ausgelas-
sen ist die Stimmung – auch bei der Band. 
Der zwei Meter lange Bassist Knup fällt 
beinahe über das Schlagzeug von Eggi, 
kann sich aber gerade noch auffangen. 
Sänger Pädi schreit «Blocher, du Sau!» 
und wirkt mit seinem kurzgeschorenen 
Iro richtig furchteinflössend – so, als wol-
le er am liebsten gleich 20 Neonazis eins 
aufs Maul geben. 

Nette wilde Kerle
Nochmals sieben Stunden früher: Eggi, 
Flo, Knup, Juiee und Pädi treffen im 
Taptab ein, fragen freundlich, ob sie ein 
Bier trinken dürfen. Gitarrist Flo – mit rot 
lackierten Fingernägeln – hat fast alles 
durchgeplant. Der Soundcheck mit dem 
Tontechniker verläuft harmonisch. «Kann 
ich noch mehr Gitarre auf meinem Moni-
tor haben, bitte?» Alle sind unaufgeregt, 
machen ein paar Scherze, «locker Room 
Talk» eben.

Sänger Pädi hat zu dieser Zeit noch kei-
nen Iro und viel mehr Bart. Gelangweilt 
schlurft er durchs Taptab. Er macht den 
Eindruck, als könne er nicht mal eine 
Fliege totschlagen. 

Zwischendurch kommen die Freundin-
nen vorbei, sie gehen einkaufen und ko-
chen nachher Risotto, vegan.

Aus Spass wird Ernst
Die fünf Jungs sind alle Mitte 20, arbeiten 
als Informatiker, Barkeeper, Gipser oder 
studieren. Dazwischen proben sie in ei-
ner Garage in Merishausen. Ihren Sound 
nennen sie selber Fun-Punk. Denn viel ist 
Spass, Klamauk, Nonsense, wie im Song 
«Der Tag, an dem ich von Angelina Jo-
lie adoptiert wurde». Eine Portion Züri-
Bashing gibt's im Stück «Das Elend muss 
ein Ende haben (Bomben auf Zürich)» zu 
hören. Aber nicht alles ist Spass. Subtil 
dringt eine Botschaft durch, wie im Song 
«Rasenmäher»:

Es gibt drei Regeln im System
Arbeiten, einkaufen, schlafen gehen

Und hast du einen Rasen, dann musst du 
ihn mähen

Der Nachbar könnte es sonst sehen
Und dann ruft er die Polizei

Die fragt dich, ob dies dein Rasen sei
Du sagst ja und sie sperren dich ein

Der Rasen muss geschnitten sein.

Ein klares Statement gegen die europäi-
sche Flüchtlingspolitik ist das Stück «Un-
sichtbare Mauern». Und wie «Kopf ver-
dreht» beweist, können «Alarmstufe 
Blau» sogar Lovesongs machen.

Man merkt: Seit die Bandmitglieder vor 
drei Jahren zu ihrer ersten EP «Panda-

Pank & Backstagebier» noch in Pandakos-
tümen heromgehopst sind, sind sie älter 
geworden. Und ernster.

Dabei ist die Band vor fünf Jahren als 
Spassprojekt entstanden. Die Jungs mach-
ten Witze am Laufmeter, auch über sich 
selbst. So hiess es damals: «Unser Bassist 
ist ein Idiot / am liebsten schreibt er Lie-
der über Kot / Die Töne aus dem Sänger 
seinem Mund / klingen wie ein totgefah-
rener Hund / Der Drummer wäre schon 
lange gefeuert / wären Drumcomputer 
nicht so überteuert.»

Heute ist ihnen die Musik offensicht-
lich wichtiger. Vom neuen Album, das im 
Schaffhauser Molkerei Studio aufgenom-
men wurde und seit Kurzem im Neu-
stadt-Lade erhältlich ist, haben sie sogar 
handgeritzte Vinylplatten anfertigen las-
sen. Und die Hülle ziert ein Siebdruck. 
«Alarmstufe Blau», die Perfektionisten?

Nicht ganz. «Wir würden gerne mehr 
Konzerte spielen, aber niemand küm-
mert sich darum», sagt Gitarrist Flo. So 
ernst ist es ihnen dann offensichtlich 
auch wieder nicht.

Alltagspoesie

Flausen im Kopf hat Manuel Stahlberger 
schon seit vielen Jahren. Unter anderem 
macht sich der St. Galler Kleinkünstler 
Gedanken über das Karma – und kommt 
oft zu grotesk-komischen Schlussfolgerun-
gen. Und dann kann der Mann auch noch 
zeichnen. Zum Beispiel tanzende Jasskar-
ten. Das alles packt Stahlberger in sein So-
lo-Programm «Neues aus dem Kopf». Ob es 
Sinn macht, ist unwichtig. (js.)

FR (11.11.) 20.30 H, KAMMGARN (SH)

Geschichten

Die Schule Steingut öffnet am Freitag für 
einmal auch zu später Stunde die Schul-
zimmertüren. Sie lädt zu einer Erzähl-
nacht, bei der auch die Schülerinnen und 
Schüler vorlesen. Im einen Zimmer geht 
es dabei auf eine Reise nach Madagaskar, 
in einem anderen Raum auf die Suche 
nach einem geheimnisvollen Gespenst. 
Zum Abschluss wird auf dem Pausen-
platz ein Vulkan gezündet. (js.)
FR (11.11.) 18.30 H, SCHULHAUS STEINGUT (SH)  Der Denker: Manuel Stahlberger.  pd
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Andrina Wanner

Die Ausstellung «SHKunst16» hat viel zu 
bieten. Dicht an dicht präsentiert sich die 
Schaffhauser Kunstwelt, jede Koje ein an-
deres Universum. 120 Positionen, 120 in-
dividuelle Ansichten, was Kunst sein 
könnte und was nicht. Und jeder kann 
mitmachen, das ist die Philosophie einer 
«Unjurierten», sofern er oder sie bereit 
ist, hundert Franken an den Schaffhau-
ser Kunstverein zu zahlen (Nichtmitglie-
der zahlen fünfzig Franken mehr).

Will man sich alles genau ansehen, 
braucht man vor allem eines: Zeit. Durch 
die Gänge schlendern, von Koje zu Koje, 
gefällt mir, gefällt mir nicht – bei einem so 
grossen Angebot orientiert man sich fast 
automatisch an Präferenzen. Etwa einein-
halb Stunden und eine Flut von Eindrü-
cken später hat man das am Anfang Gese-
hene möglicherweise schon nicht mehr 
präsent. Malerei, Schmiedekunst, filigra-
ne Filzgebilde, Arbeiten aus Holz und Ton, 

architektonische Zeichnungen, Installati-
onen – das Besondere an einer Ausstel-
lung dieser Art und Grösse liegt in der im-
mer wieder betonten Vielfalt. Einer Viel-
falt, die sich eigentlich gar nicht um-
schreiben lässt, ohne jeden einzelnen 
Ausstellenden aufzuzählen. Es ist für je-
den Geschmack etwas dabei. Eine Plattitü-
de, die für einmal wirklich zutrifft. Die 
meisten der gezeigten Werke kann man 
für die heimische Wohnzimmerwand er-
werben, neben Künstlerbiografien und Vi-
sitenkarten liegen in den meisten Kojen 
Preislisten auf, bereits am zweiten Tag der 
Ausstellung sieht man kleine, rote Kleber 
neben vielen Arbeiten – verkauft. 

Fisch ahoi
Immer wieder begegnet man bekannten 
Gesichtern, beziehungsweise deren Wer-
ken. Den kleinformatigen Bildern von 
«Milk+Wodka» zum Beispiel, bunt und bit-
terböse wie immer, den Minibildchen von 
Lea Wäckerlin alias «Kooni», die den vielen  

roten Punkten nach zu urteilen reissen-
den Absatz finden (ebenfalls wie immer). 
Oder den Werken des Malers Emanuel 
Künzle, der zuletzt in der «Tempogarage» 
anzutreffen war und bald an der «Ernte» 
ausstellen wird. Neben seinen sonst eher 
abstrakten und in kräftigen, pastosen Far-
ben gehaltenen Bildern zeigt er an der 
«SHKunst16» einen figurativen und fast 
aquarelliert wirkenden Fischkopf. 

Fische sind auch Linus Maurmanns The-
ma. Der 19-Jährige präsentiert ebenfalls 
ein solches Tier, allerdings ein gerade aus-
genommenes, plakativ in Schwarz, Weiss, 
Rot und Rosa – die rote Acrylfarbe ergiesst 
sich effektvoll über die grosse Leinwand, 
die seine ganze Koje ausfüllt (er hatte 
nicht zu viel versprochen, siehe «Schaff-
hauser az» vom 3. November). 

Plattform und Inspiration
Der doch ziemlich limitierte Ausstellungs-
platz in den einzelnen Kojen wird ganz 
unterschiedlich genutzt, die einen zeigen, 
was sie haben, andere setzen mit nur ei-
nem (dafür imposanten) Werk ein wir-
kungsvolles Ausrufezeichen, wie zum Bei-
spiel das Künstlerduo Fructuoso/Wipf mit 
seiner grossformatigen Fotografie, ein 
Wimmelbild fast, das die Betrachtende in 
ihren Bann zieht.

Es ist die Mischung aus arrivierten 
Kunstschaffenden der Schaffhauser Sze-
ne und solchen, die ihre Kunst eher als 
Hobby verstehen, die diese Ausstellung 
ausmacht. Gerade für Teilnehmende, die 
sonst kaum Möglichkeiten haben, ihre 
Kunst zu zeigen, ist die «Unjurierte» eine 
wunderbare Plattform. Zudem bietet die 
Ausstellung zahlreiche Gelegenheiten zu 
Diskussion, Vergleich und Inspiration 
und dient wohl nicht zuletzt auch dem 
Sehen und Gesehenwerden. Und was hier 
gezeigt wird, kann sich über weite Stre-
cken wirklich sehen lassen.

Die Ausstellung «SHKunst16» in den Hallen am 
Rhein ist noch bis Sonntag, 13. November, ge-
öffnet; donnerstags und freitags von 17 bis 20 
Uhr, samstags und sonntags von 12 bis 17 Uhr.

Noch bis Sonntag zeigt die «SHKunst16», was die Schaffhauser Kunstszene draufhat

Spannendes Panoptikum
120 Kojen mit 120 verschiedenen Kunstpositionen – das bietet die unjurierte Ausstellung «SHKunst16». 

Man sollte sich genügend Zeit nehmen, die vielen kleinen und grossen Universen zu entdecken.

Die Bilder von «Milk+Wodka» sind zwar schön farbig – allerdings nicht immer ganz 
jugendfrei. Aber das stört den Kleinen offensichtlich nicht. Foto: Peter Pfister



Jazz von der Insel

Der britische Bassist Dave Holland 
kommt für ein weiteres Konzert nach 
Singen, diesmal mit neuer Band. Sein 
Projekt «Aziza» mit Chris Potter (Tenor-
saxophon), Lionel Loueke (Gitarre) und 
Eric Harland (Drums) verspricht dynami-
schen und groovigen Jazz, denn alle vier 
Bandmitglieder sind mit ihren eigenen 
Projekten und auch als Solomusiker äus-
serst erfolgreich unterwegs. (aw.) 

SA (12.11.) 20.30 H, GEMS, D-SINGEN

Down Under

Dem Bühnenkünstler Rob Spence geht die 
schöne neue Welt der Socal Media gehö-
rig gegen den Strich, und das bringt er in 
bester Comedy-Manier, mit Slapstick und 
Pantomime in seinem neuen Programm 
«Echt stark» deutlich zum Ausdruck. Der 
Australier und Wahlschweizer steht seit 
30 Jahren auf der Bühne, seit einiger Zeit 
auch hierzulande. (aw.) 
SA (12.11.) 20 H, TROTTENTHEATER, NEUHAUSEN

Gegen Atomkraft

Die «Kernfrauen Weinland» laden zu Ma-
tinee und Vortrag von Cornelia Hesse-Ho-
negger: Die wissenschaftliche Zeichnerin 
erforscht den Einfluss von radioaktiver 
Strahlung auf Insekten in eigentlich «sau-
beren» Umgebungen. (aw.)
SO (13.11.) 11.15, RESTAURANT SONNE, BENKEN

Alte Musik

Im Rahmen der Reihe «Konzerte im Para-
dies» spielt das Ensemble für Alte Musik 
«Il desiderio» um Hans-Jakob Bollinger, Su-
sann Landert, Vincent Flückiger und Dani-
el Rüegg unter dem Titel «Canto e Basso» 
Stücke aus dem beginnenden Barock auf 
interessanten Instrumenten namens Zink, 
Dulzian und Theorbe. Noch nie davon ge-
hört? Dann lohnt sich ein Ausflug ins Pa-
radies umso mehr. (aw.) 

SO (13.11.) 17 H, 

KLOSTERKIRCHE PARADIES, SCHLATT

Ziemlich kultig

Eine Band, benannt nach einem Film: «Ele-
ment of Crime» wurde in den musikalisch 
turbulenten Achtzigern gegründet, sang 
erst auf Englisch, später auf Deutsch und 
spielt melancholischen Rock und Pop mit 
einer Prise Folk und Chanson. Neben den 
typischen Instrumenten einer Rockband 
– Gitarre, Bass und Schlagzeug – werden 
die Songs auch von Trompetenklängen 
begleitet. Auf ihrer aktuellen «Lieblings-
farben und Tiere»-Tour haben Sven Rege-
ner, Jakob Ilja, David Young und Richard 
Pappik den Saxophonisten  Rainer Theo-
bald dabei. (aw.)

MI (16.11.) 20 H, KAMMGARN (SH)

Ewiger Junge

Die Geschichte um Peter Pan, den Jungen, 
der nicht erwachsen werden will, wurde 
zahlreiche Male für die Bühne adaptiert 
und verfilmt, natürlich auch von Disney. 
In James Matthew Barries Erzählung führt 
Peter Pan das Londoner Mädchen Wendy 
und ihre Brüder ins zauberhafte Nimmer-
land. Die Musicaladaption des Hamburger 
Theaters «Lichtermeer» bringt die Aben-
teuer der Kinder schwungvoll auf die Büh-
ne.  Das Stück wird am Sonntag (13.11.) um 
14 Uhr noch einmal aufgeführt. (aw.)

SA (12.11.) 14/17 H, STADTTHEATER (SH)

Runde Sache

Den Namen Düde Dürst sollte man ken-
nen – das tun viele wahrscheinlich auch 
und werden deshalb in Scharen ins Haber-
haus strömen. Der Zürcher Drummer wird 
in Kürze siebzig Jahre alt und ist auf Ge-
burststagstournee, die da heisst: «Back to 
the Groove» (nach dem aktuellen Album). 
In den 60ern und 70ern war Dürst erfolg-
reich mit «Les Sauterelles» und «Kroko-
dil» unterwegs, heute lässt er es etwas ru-
higer angehen (kein Wunder nach fünfzig 
Jahren auf der Bühne), aber nicht weniger 
rhythmisch – soulig, jazzig, funkig. (aw.)

SA (12.11.) 20.30 H, HABERHAUS (SH) 

Grafische Schätze

Im Rahmen des internationalen «Wochen-
endes der Grafik» zeigt auch das Museum 
zu Allerheiligen seine Schätze der Druck-
grafik und Zeichnungen aus sechs Jahr-
hunderten, für einmal sogar hinter den 
Museumskulissen. (aw.)

SA/SO (12./13.11.) 11.30/13.30 H, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Da kommt er angeflogen, der Junge, 
der nie erwachsen wird. Foto: Phoodo

Stark: Der Australier Rob Spence. zVg

Die Jazzformation «Aziza» mit Band-
leader Dave Holland (links). zVg

Falsche Jahreszeit bei der deutschen 
Band «Element of Crime». zVg
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Wettbewerb: 1 x das Buch der Ethnologin Samira Marty zu gewinnen (siehe Seite 12)

Irgendetwas stimmt hier nicht
Was Donald Trump kann, kön-
nen wir schon lange, liebe Leser-
schaft. Also nicht die amerika-
nische Präsidentschaftswahl ge-
winnen, sondern «das Blaue vom 
Himmel versprechen» – zumin-
dest im Rätsel von letzter Woche. 
Herausgefunden hat das unter 
anderem Hermann Ritschard. 
Herzliche Gratulation, die zwei 
Eintritte für das Kino Kiwi Scala 
sind bereits unterwegs.

Diese Woche geht es etwas we-
niger verführerisch zu und her. 
Der Herr auf dem Foto findet 
sichtlich wenig Gefallen an sei-
nem Gegenüber, und das liegt 
nicht daran, dass er lieber Fleisch 
essen würde. Mit der gesuchten 
Redensart drückt man aus, dass 
die Ursache für ein Problem in 

Fehlern der Führungsetage zu su-
chen ist. Bekannt gemacht hat 
den Satz übrigens Gerhard Schrö-
der im Jahr 2000, als er nach der 
Spendenaffäre der CDU die hessi-
sche Regierung zum Rücktritt 
aufforderte. Seither muss das 
arme Tier auf unserem Bild je-
weils für Verunglimpfungen her-
halten. Finden Sie's raus? (mg.)

Leider zieht der Hundeblick hier nicht. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Bernhard Ott

Dass Büsingen nicht zu Schaffhausen ge-
hört, kann der f lüchtige Besucher des 
Dorfes am Hochrhein nur noch am Auto-
kennzeichen erkennen oder wenn er eine 

der beiden Telefonkabinen vor dem Ge-
meindehaus benützt, mit denen man di-
rekt ins deutsche und ins Schweizer Tele-
fonnetz gelangt. An der Grenze der Enkla-
ve gibt es keinen Zoll mehr, der den Perso-
nen- und Warenverkehr kontrolliert. 

Aber warum ist Büsingen nicht längst 
eine Schaffhauser Gemeinde, was doch 
eigentlich selbstverständlich wäre? Der 
Konstanzer Kreisarchivar Wolfgang Kra-
mer wird auf Einladung des Historischen 
Vereins dem Schaffhauser Publikum er-
klären, welche politischen Entwicklun-
gen dazu führten, dass das Dorf vor den 
Toren der Munotstadt heute deutsches 
Hoheitsgebiet ist.

Obwohl Büsingen und Schaffhausen 
jahrhundertelang eng verbunden waren, 
«vergeigten» die Schaffhauser mit einem 
spektakulären Entführungsfall Ende des 
17. Jahrhunderts die Aussichten, Büsingen 
auf lange Sicht unter ihre Kontrolle zu 
bringen. Büsingen kam zu Baden und er-
lebte damit die wechselvolle deutsche Ge-
schichte der letzten 200 Jahre mit. Die 
Wünsche der Büsinger selbst waren nicht 
von Bedeutung, denn die Entscheidungen 
fielen weit weg in Berlin und Bern. 

DI (15.11.) 19.30 H, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Wolfgang Kramer über die wechselvolle Geschichte Büsingens

Deutscher Pfahl im Schweizer Fleisch

Büsingen: Im Sandwich zwischen Deutschland und der Schweiz.  Foto: Peter Pfister
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Die westliche Welt ist aus den 
Fugen, seit Mittwochmorgen 
gibt es nur noch ein Thema: 
Mondelez, der Hersteller von 
Toblerone, streicht für den bri-
tischen Markt drei Gipfel aus 
dem Schoggiriegel – angeblich, 
weil man nach dem Brexit we-
niger Schokolade für ein briti-
schen Pfund bekommt. Frech-
heit! Was kommt als Nächstes? 
Hohle Schoggihasen? (mg.)

 
Am Mittwochmorgen konnte 
mich die warme Tasse Kaffee 
leider nicht über die Tatsache 
hinwegtrösten, dass nun ein 
blondes Meerschweinchen aus 
dem Weissen Haus in die Welt 
hinaustrompeten darf (für die 
pauschale Beleidigung aller 
Meerschweinchen entschuldi-

ge ich mich), aber item. Plötz-
lich vernahm ich ein lautes 
Trommeln auf der Strasse. Sol-
daten marschierten im Gleich-
schritt durch die Schaffhauser 
Altstadt. «Holy Shit», dachte 
ich «die Armee geht schon in 
Stellung.» (rl.)

 
Qaasim Illi war wieder einmal 
wütend. Als er erfuhr, dass die 
Schweizer Bundesanwaltschaft 
eine deutsche Talkshow – vor 
dem Auftritt von Illis Frau Nora 
und ihrem Niqab – über die Er-
mittlung gegen ein Mitglied des 
Islamischen Zentralrats infor-
miert hatte, haute er in die Tas-
ten, ein solches Vorgehen erin-
nere «an die Zensur in Bananen-
republiken». Gemein, den Ruf 
von Inselparadiesen so in den 

Schmutz zu ziehen, nur weil sie 
teilweise ein etwas anderes Ver-
ständnis von Medienfreiheit ha-
ben. Hätte es keinen besseren 
Vergleich gegeben? Wie steht 
es eigentlich mit der Zensur in 
 Dattelrepubliken? (mg.)

 
Ebenfalls im Sprachbild vergrif-
fen hat sich der Blick, als er Obi-
ges berichtete. «Wie das Amen 
in der Kirche» sei Illis Stellung-
nahme gekommen. Liebe Kol-
legen beim Blick, wäre es an 
dieser Stelle nicht passender 
– und humorvoller – gewesen, 
vom «Allahu Akbar in der Mo-
schee» zu schreiben? (mg.)

 
Endlich hab ich auch mal et-
was gewonnen, dem Inter-

net sei Dank. «Gratulierung, 
herzlichen Glückwunsch, 
Ihre email in die 2. Kategorie 
666.500 euro gewonnen hat. 
Die Loterie hat die email Adres-
sen von ganzen Welt in Kompy-
ter System ausgesucht und ein 
Spiel vorgespielt. Dieses Jahr 
Ihre e-mail Adresse gewonnen 
hat.» Wurde auch Zeit! (pp.)

 
In seiner letzten Kolumne für 
das Personalheftli der Stadt 
gibt uns Bildungsreferent Urs 
Hunziker ein Rätsel auf: Fünf 
Falschaussagen habe er in den 
Text geschmuggelt. Wir ha-
ben nur drei gefunden und 
kommen zum Schluss: Die 
vierte ist, dass es fünf seien. 
Stimmts? (mg.)

«Let's make Schaffhausen great 
again!» begrüsst uns im Haupt-
bahnhof Schaffhausen das Welt-
formatplakat der kantonalen 
Gewinnerpartei und fordert 
uns auf, gewisse Herrinnen zu 
wählen und den Humor nicht 
zu verlieren. Haha, als Neuhau-
ser hat man da natürlich gut la-
chen! Fast vergessen die Zeiten, 
als die Gemeinde am Rheinfall 
als Unort galt und man als gebo-
rener Mittelständler bei der Su-
che nach einer neuen Wohnung 
auf den Immobilienplattformen 
die Parameter des digitalen Fil-
ters so wählte, dass dortige Miet-
objekte schon gar nicht erst an-
gezeigt wurden. Von Kaufobjek-
ten schon ganz zu schweigen. 
Gründe für die Abneigung gab 
es scheinbar viele: Überfrem-
dung, architektonisch fragwür-
diger Dorfkern, hässliche Post-
stelle, Schlaglöcher, Dächer mit 
Parkplätzen, Rekordstaus, leer 
stehende Geschäfte usw. Aber: 

Tempi passati! Während die 
Kantonshauptstadt  mit allen 
Mitteln versucht, attraktiver 
zu werden, trotz allem aber we-
der mit einer Kammgarnhoch-
schule noch einem attraktiven 
Rhein ufer auftrumpfen kann 
und sich gedanklich immer noch 
mit kantonal altbekannten Pro-
blemen wie Tunnelluftfeuchtig-
keit oder der imageschädigen-
den Leistung des FCS herum-

schlägt, erfreut sich Neuhausen 
klammheimlich steigender An-
ziehungskraft. Günstige Mieten, 
eine gute ÖV-Anbindung und 
ein im Vergleich zu Schaffhau-
sen unwesentlich tieferer Steuer-
satz mögen zwar einen Einfluss 
haben, erklären aber nur zum 
Teil, weshalb in jüngster Zeit die 
heiss umworbene Zielgruppe der 
Jungfamilien vermehrt ins Dorf 
am mächtigsten Wasserfall Eu-
ropas zieht.

Auf den ersten Blick erstau-
nen vor allem die auffallend vie-
len Zuzüger aus der Region Zü-
rich, doch verständlicherweise 
fühlen sie sich in einem Um-
feld wohler, das sie an zu Hau-
se erinnert. So verspürt man 
im Strassencafé im Neuhauser 
Dorfkern inmitten all seiner 
multikulturellen Geschäfte und 
Kunden ein urbanes Gefühl, das 
sonst in der Schweiz vielleicht 
nur noch mit dem Besuch der 
momentan hippen Brügglibeiz 

am Röschibachplatz (ZH) zu 
toppen ist. Apropos Beiz: Wäh-
rend in Schaffhausen manches 
Lokal mangelnden Umsatz be-
klagt und lokale Kleinstbrau-
ereien immer noch in Autoga-
ragen abfüllen, hat Neuhausen 
seit Kurzem ein gut laufendes 
Braupub mit grossartigem Bier 
und reger Kundschaft. Ausser-
dem finden sich auf Gemeinde-
gebiet mittlerweile doppelt so 
viele Bahnhöfe (mit genügend 
breiten Perrons) wie in Schaff-
hausen, eine lebendige Theater- 
und Tanzszene mit wunderba-
ren Spielorten, die besten Fisch-
gründe des Kantons und eine 
Gemüsekooperative, zwei Eis-
vogelpaare, die sich eine Höhle 
teilen und damit wohl weltweit 
einzigartig sind, sowie eine ka-
nadische Biberfamilie mit drei 
Jungen. Ein Besuch lohnt sich 
also!

PS: Kommen Sie mit dem 
Velo.

Andreas Flubacher ist Werk-
lehrer und naturverbunden.
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Go West
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Peter Pan – 
Das Nimmerlandmusical

Familienmusical – Theater Lichtermeer Hamburg  
SA 12. 14:00 & 17:00  SO 13. 14:00 

Shooting with Light
Schauspiel in englischer Sprache über die be-
merkenswerten Fotografen Gerda Taro und 
Robert Capa – Idle Motion Theatre Company   
DO 17. 19:30 

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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052 - 632 40 20

Radu Lupu

SCHAFFHAUSER
MEISTERKONZERTE.ch  
2016

15. Nov

Ursula 
Fricker
Lügen von gestern 
und heute

Mo 14.11. | 20 Uhr
Stadtbibliothek

 

Fr 18.11.

Di 22.11.
Mi 23.11.
Do 24.11.
Fr 25.11.
So 27.11.

Di 29.11.

Mi 30.11.
Do 1.12.
Fr 2.12.
Sa 3.12.

Köbi Gantenbein
Raimund Rodewald
Anna Mitgutsch
Lorenz Langenegger
Eva Lüdi Kong
Ursula Muscheler 
Yvonn Scherrer 
Literarische Tafelrunde
Annette Hug
Michael Blatter
Valentin Groebner
Marie Malcovati
Emil Zopfi 
Daniel Goetsch
Schaff hauser      Autoren
10  – 16 Uhr

SCHAFFHAUSER
BU C H W O C H E  2 016

      14. NOV – 3. DEZ

Eintritt für Lesungen: Fr. 15 /  Fr. 10

Reservationen: Buchhandlung Bücher-Fass

052 624 52 33 | info@buecherfass.ch

Ausführliches Programm:

www.schaffhauserbuchwoche.ch

Weitere Lesungen (Vorschau):

Kinoprogramm
10. bis 16. November 2016

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr 18.00 Uhr 20.15 Uhr
CAFÉ SOCIETY
Woody Allens neuer Film ist ein traumhaft und 
leichtfüssiger Genuss, eine Liebeserklärung an 
New York und das Hollywood der 30er.
Scala 1 - 96 Min. - 10/8 J. - E/d - 1. W.

Sa/So 14.30 Uhr Mo-Mi 17.30 Uhr
BRIDGET JONES’S BABY 
Warum immer dieselben Fehler machen, wenn man 
stattdessen neue machen kann? Bridget Jones ist 
zurück und mit ihr Patrick Dempsey.
Scala 2 - 123 Min. - 10/8 J. - E/d/f - 4. W. 

Do-Di 20.00 Uhr
HELL OR HIGH WATER
Amerikanischer Kriminalfilm von David Mackenzie. 
Mit Jeff Bridges und Chris Pine und Ben Foster.
Scala 2 - 102 Min. - 16/14 J. - E/d/f - 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
LA PAZZA GIOIA
Eine heitere und herzerfrischende Geschichte über 
eine berührende Frauenfreundschaft.
Scala 2 - 118 Min. - 16 J. - It/d/f - Bes. Film 

 

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein
Die kleine, gemütl iche Gaststube am Rhein  

Aktuell: Wild, Äschen, Kutteln
Ideal für Weihnachtsessen in kleinen Gruppen

BAZAR
VERSCHIEDENES

Privater Sammler kauft Ihre Brief-
markensammlung. Telefon 079 703 95 62

Bärbels Restenkorb
Wolle: pflanzengefärbt und andere, zum 
Stricken und Spinnen. Alles zum halben 
Preis.
Am Martinimarkt auf dem Münsterplatz

Tanner-WINzeler-Coaching 
Wachstum durch Beziehung
Persönlichkeitscoaching
Elterncoaching und -begleitung

www.tanner-winzeler-coaching.ch

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.

«Ewiges Ärgernis» und 
«Schlaraffendorf»
Büsingen, eine Gemeinde  
zwischen Deutschland  
und der Schweiz

Öffentlicher Vortrag 

Wolfgang Kramer,
Kreisarchivar Landkreis 
Konstanz

Museum zu Allerheiligen 

Dienstag, 15. November 2016,
19.30 Uhr

Beste Grüsse

Einladung zur

BUCHVERNISSAGE
Donnerstag, 17. Nov. 2016 | 18 Uhr

Buchhandlung Bücher-Fass 
Webergasse 13, Schaffhausen

Erwin Beyeler

Dann sind Sie bei uns gerade richtig, denn ein Bazar-
Kleininserat in der Donnerstagsausgabe der «schaffhau-
ser az» hilft Ihnen sicherlich, Ihr Gegenüber zu finden. 
Es ist ganz einfach: Anliegen notieren und einsenden an: 
«schaffhauser az», Webergasse 39, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen. Vergessen Sie Ihre Adresse oder Telefon-
nummer nicht! Die Rubrik «Verschenken» kostet nichts, 
in der Rubrik «Verkaufen» und «Verschiedenes» sind 
Sie für privates mit gerade mal 10 Franken dabei und für  
geschäftliches mit 20 Franken. Ab 4 Textzeilen kostet jede 
weitere Zeile 2 Franken. Legen Sie das Geld bitte bar bei.

Etwas zu verschenken? 
Zu verkaufen? 
Etwas dringend gesucht?

Inserieren in der

Tel. 052 633 08 35


